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Der Köpfer holt sie alle!

Marietta Abel, die Tote, die trotzdem lebte, schloss die Augen, bevor sie die Hand auf die Klinke der Kirchentür legte, um sie zu öffnen. Sie wollte nicht in das recht kleine Gotteshaus hineinstürmen. Es war besser, es behutsam zu betreten und die Trauerfeier so nicht zu stören.

Eine Trauerfeier, die ihr galt!

Fast hätte sie laut aufgelacht. Eine Trauerfeier für sie, die noch existierte, wobei sie das Wort »leben« unter allen Umständen vermeiden wollte.

Ein halbes Jahr war seit ihrer Ermordung vergangen, und nun wurde in der kleinen Kirche eine Gedenkfeier für sie abgehalten und eine Messe gelesen…


Als Marietta ihre Hand auf die Klinke der Kirchentür legte, geschah etwas Seltsames. Sie verspürte plötzlich einen Stromstoß, der durch ihren Körper jagte. Sie hatte das Gefühl, als würde sie durch ihn in zwei Hälften gespalten.

Ganz falsch war das nicht, denn Marietta war kein normaler Mensch mehr. Aber man konnte sie auch nicht als Tote bezeichnen.

Etwas von ihr war aus dem Jenseits zurückgeschickt worden, praktisch als feinstoffliches Wesen, das allerdings das Aussehen eines normalen Menschen angenommen hatte und nicht so durchscheinend aussah wie Ektoplasma.

Noch wartete Marietta ab. Dabei machte sie den Eindruck einer Person, die sich nicht traute. Sie überlegte, wer sich wohl alles in der Kirche versammelt hatte. Es waren auf jeden Fall ihre Eltern. Ein paar Freunde möglicherweise auch, und vielleicht waren auch einige Mitglieder der Tanzschule gekommen, um dem Gedenkgottesdienst beizuwohnen, denn in der Schule war der Amokläufer vor einem halben Jahr erschienen, hatte um sich geschossen, Marietta getötet und einige andere Menschen zum Teil schwer verletzt.

Danach war der Killer ebenfalls erschossen worden. Man hatte ihn begraben oder mehr verscharrt. Er war vergessen worden, ein Namenloser unter der Erde. Aber das war leider nicht sein endgültiges Ende gewesen, denn dieser Killer namens Eric Walcott war ebenso wie Marietta wieder zurückgekehrt, um Rache zu nehmen und abzurechen.

Einen Menschen hatte er bereits getötet. Brian Abel, einer von Mariettas Zwillingsbrüdern, lag tot im Haus der Eltern. Ermordet durch einen Messerstich in die Kehle.

Walcott würde mit dem Morden nicht aufhören, das stand für Marietta fest. Und sie konnte sich vorstellen, dass er sich dafür einen besonderen Ort ausgesucht hatte. Einen geschlossenen Raum, in dem es für die Menschen kaum Fluchtmöglichkeiten gab.

Die Kirche eben…

Dass es sich dabei um ein Gotteshaus handelte, das würde eine Gestalt wie ihn nicht stören.

Bisher war er noch nicht erschienen. Die kleine Feier hinter der Tür lief in geordneten Bahnen ab, und das wiederum machte Marietta Mut.

Sie hatte sich jetzt lange genug vor der Tür aufgehalten. Jetzt wollte sie sehen, wie es im Innern der Kirche aussah, und als sie die Tür ein wenig aufgezogen hatte, vernahm sie zwei Geräusche.

Zum einen das Quietschen der Angeln, zum anderen die Stimmen vom Altar her, die sich anhörten, als wären die Versammelten dabei, Gebete zu sprechen.

Das Quietschen der Angeln störte Marietta. Sie befürchtete, dass es möglicherweise auch weiter vorn gehört werden könnte. Das wollte sie nicht. Niemand sollte vorerst sehen, wer die Kirche betrat.

Marietta schob die Tür wieder zu.

Das hieß nicht, dass sie aufgegeben hatte. Sie hatte sich nur für eine andere Möglichkeit entschieden, die in diesem Fall besser war als das normale Betreten der Kirche.

Sie trat zwei kleine Schritte zurück, blieb stehen, schaute sich um, ob sie auch nicht beobachtet wurde, und ging danach wieder nach vorn, weil sie etwa Bestimmtes vorhatte.

Es war ganz einfach und doch phänomenal. Sie trat wieder auf die Tür zu, und es sah so aus, als wollte sie bewusst gegen das Holz laufen, was jedoch nicht der Fall war. Sie berührte es nicht anders, als es auch ein Hauch getan hätte, aber es blieb nicht dabei. Die Tür und das Holz, aus der sie geschaffen war, schienen sich aufzulösen. Es gab kein Hindernis mehr, sie konnte hindurch schweben. Für einen winzigen Augenblick zeichnete sich ihr Körper an der äußeren Türseite ab, dann war er verschwunden und entstand wieder an der inneren Seite der Tür, direkt in der Kirche.

Sie blieb dort stehen und wartete.

Da ihr das Innere der Kirche nicht unbekannt war, hatte sie sich schon zuvor ausgerechnet, wo sie erscheinen und zunächst auch stehenbleiben wollte. Da spielte das Taufbecken eine nicht unwesentliche Rolle. Es war eine Schale, die auf einer recht hohen und dicken Säule stand. Hinter ihr duckte sich Marietta und nahm Deckung.

Sie war vorerst zufrieden. Niemand hatte sie gesehen, ihr Erscheinen war nicht bemerkt worden, und so hatte sie es sich auch ausgerechnet. Auch der Killer war noch nicht da, und das gefiel ihr besonders.

Marietta kannte seine genauen Pläne nicht. Sie ging einzig und allein davon aus, was sie vermutete, denn sie hatte sich in die Gedanken des Killers hineinversetzt.

Es musste für ihn das Höchste überhaupt sein, in die Kirche einzudringen und da weiter zu machen, wo er vor einem halben Jahr aufgehört hatte. Also schießen und töten.

Die Öffentlichkeit würde geschockt sein, wenn sie von dem neuen Amoklauf erfuhr und bekannt wurde, wer der Mörder war. Ob Walcott genau diese Pläne verfolgte, wusste Marietta zwar nicht hundertprozentig, sie konnte es sich aber gut vorstellen.

Nachdem sie sicher war, dass sich der Killer noch nicht in der kleinen Kirche aufhielt, konzentrierte sie sich auf die Besucher. Sehr weit standen sie nicht von ihr entfernt. Es gab auch keine Bänke, sondern Stühle, die zu einigen Reihen zusammengestellt waren. Momentan waren nicht viele Reihen vorhanden. Wenn die Kirche voll wurde, stellte man noch weitere Stühle hinein, die ansonsten im kleinen Gemeindehaus standen.

Am Altar stand der Pfarrer. Er schaute als Einziger in Mariettas Richtung.

Als er jetzt den Kopf senkte, um etwas aus einem Buch abzulesen, nutzte Marietta die Gelegenheit, verließ ihren Platz am Taufbecken und huschte in eine kleine Nische neben dem Eingang. Dort war ein schlichter Altar mit einem einfachen Kreuz. Davor stand ein eisernes Gestell mit Reihen von kleinen Kerzen, die von Menschen für ihre Verwandten und Freunde angezündet wurden, für die sie bitten wollten.

Da nur wenige Kerzen ihr Licht abgaben, war es in der Nische relativ dunkel, und Marietta fand, dass es ein idealer Platz für sie war, um alles beobachten zu können.

Allmählich konzentrierte sie sich auf die Anwesenden am Altar.

Ihre Eltern erkannte sie sofort, obwohl sie ihr den Rücken zudrehten. Sie saßen in der ersten Reihe und waren dort allein gelassen worden. Bestimmt hatten sie das so gewollt. Die anderen Gäste verteilten sich auf den Stühlen hinter ihren Eltern. Ja, es waren Freunde aus dem Ort und aus der Umgebung. Die Abels waren beliebt gewesen, und als Marietta so grausam gestorben war, hatten viele mit den Eltern gelitten.

Das war auch jetzt noch nicht vorbei, sonst wären nicht so viele hier in der Kirche erschienen.

Marietta hätte sich gern ihren Eltern gezeigt und sie getröstet. Das traute sie sich jedoch nicht. Sie wollte nicht, dass sie und die anderen Gäste einen Schock erlitten. Es war besser, wenn sie den richtigen Zeitpunkt abwartete. Wann der sein würde, konnte sie nicht sagen, das stand in den Sternen.

Noch sprach der Pfarrer. Da nicht mehr das helle Tageslicht durch die schmalen Fenster drang, war es im Innern recht düster. So sah Marietta nicht mehr alles deutlich. Es hatte sich Zwielicht ausgebreitet, gefüllt mit Schatten, die verschiedene Grautöne aufwiesen und sich in der Kirche verteilten.

Der Pfarrer sprach weiter. Er hatte eine klare Stimme und redete glücklicherweise nicht so salbungsvoll.

»Es sind inzwischen sechs Monate seit dieser ruchlosen Tat vergangen, aber ein jeder von uns weiß, dass die Wunde noch frisch ist. Sie verheilt nicht so leicht, denn es gibt nichts Schlimmeres, als wenn Eltern ein Kind verlieren. Auch wenn es schon zwei Jahrzehnte gelebt hat und erwachsen ist, so bleibt es für die Eltern noch immer das Kind. Jeder von uns weiß, dass Worte Trost bedeuten können, aber dies zu begreifen ist für die Betroffenen fast unmöglich. Man muss sich schon damit abfinden und hoffen, dass sich der Mensch, der so brutal aus dem Leben gerissen wurde, jetzt in einer Welt aufhält, in der es keinen Hass und keine Feindschaft mehr gibt. Das wünschen wir uns alle. Der ewige Frieden soll über die Verstorbene kommen und sie für immer begleiten.«

Er schwieg, nickte besonders den Eltern zu und legte eine Pause ein.

Marietta wartete im Hintergrund. Die Worte des Pfarrers waren ergreifend gewesen und an den Versammelten nicht spurlos vorbeigegangen. Marietta hörte das Schluchzen, das leise Scharren der Füße auf dem glatten Steinboden. Betroffen waren besonders ihre Eltern, die dicht nebeneinander saßen und ihre Köpfe gesenkt hielten.

Auch Marietta spürte etwas. Sie wäre am liebsten losgelaufen, um sich ihren Eltern zu zeigen, aber sie wusste auch, dass es besser war, wenn sie sich zurückhielt.

War die Messe bereits beendet?

Es wäre ihr entgegen gekommen, denn dann wäre es Walcott nicht gelungen, hier einzugreifen. Trotzdem hütete sie sich davor, zu jubilieren. Sie musste auf der Hut sein. Walcott war ein grausamer Typ, der kein Menschenleben achtete. Dafür war ihr Bruder Brian das beste Bespiel.

Da es keinen Grund für sie gab, einzugreifen, wollte sie sich auch nicht zeigen. Wenn überhaupt, dann wollte sie nur ihren Eltern gegenübertreten. Die anderen Menschen brauchten nicht zu wissen, was mit ihr geschehen war.

Der Pfarrer hinter der grauen Altarplatte schlug ein Buch auf und wandte sich wieder an die Versammelten.

»Lasst uns gemeinsam ein letztes Gebet für die Verstorbene sprechen, die das grausame Schicksal so brutal aus unserer Mitte gerissen hat. Ich werde vorbeten und…«

Was er noch sagte, hörte Marietta nicht, weil das Schluchzen zu laut wurde. Sie stand weiterhin in ihrem hellen Kleid in der Nische und schaute nach vorn.

Aber sie sah nicht nur den Pfarrer, ihre Eltern und die Freunde. Sie nahm eine Bewegung wahr, die sich an der rechten Innenwand der Kirche entlang schob.

Ein Schatten?

Ja, aber keiner, der vom Licht der wenigen Kerzenflammen produziert wurde. Dieser Schatten war das, was auch Marietta war. Ein feinstoffliches Wesen, ein Killer, der sich längst in der Hölle hätte befinden müssen.

Er war es nicht. Die Hölle hatte ihn umgeleitet und ihn auf einem ähnlichen Weg zurückgebracht wie die andere Seite Marietta.

Plötzlich war alles anders.

Sie spürte eine Kälte, die nicht aus den Wänden drang. Der Andere hatte sie mitgebracht. Es war in gewisser Hinsicht die Kälte seiner Seele, denn sie war abgrundtief böse. Es gab nichts Positives mehr an ihm, und dieses Böse war in die Kirche eingedrungen, ohne dass es durch irgendetwas hätte aufgehalten werden können.

Angst um die Versammelten stieg in Marietta auf. Auch in ihrem Zustand erlebte sie die Gefühle deutlich. Vielleicht sogar noch stärker als zu ihrer menschlichen Zeit.

Ob Walcott seine Maschinenpistole mitgebracht hatte, war für sie nicht zu erkennen. Rechnen musste sie damit, und sie merkte, wie sich bei ihr etwas veränderte.

Sie wollte keine Toten. Sie wollte, dass dieser irre Mörder endgültig und für alle Zeiten ausgelöscht wurde.

Er bewegte sich weiter, und dabei war kein Laut zu hören. Er nutzte seine Beschaffenheit eiskalt aus, und bevor sich Marietta versah und eine Entscheidung treffen konnte, da befand er sich bereits in Höhe des Altars.

Abgesehen von Marietta hatte ihn bisher niemand gesehen. Wie auch, denn die Menschen waren mit sich selbst und ihrer Trauer beschäftigt.

Der Geistliche betete noch immer vor. Er sprach mit halblauter Stimme und war trotzdem gut zu verstehen. Sein Thema war nicht die Verdammnis, sondern das neue, das wahre Leben, das sich dem irdischen anschloss. Daran sollten auch die Zurückgebliebenen denken.

»Und so wird uns unsere Mitschwester Marietta Abel stets in Erinnerung bleiben. Als ein Mensch, der das Leben liebte, der keinem etwas Böses wollte, der jedoch nicht daran gedacht hatte, dass dieses Böse auch existiert. Sie hat den ewigen Frieden gefunden…«

»Hat sie nicht!«

Die Stimme war da, sie war laut genug, um von jedem verstanden zu werden, und sie war hinter dem Pfarrer aufgeklungen, der ebenso starr auf dem Fleck stand, wie die anderen Menschen in der Kirche auf ihren Stühlen saßen.

Keiner wagte auch nur ein Wort zu sagen, und die Situation nutzte Walcott aus, um laut zu lachen. Erst danach fing er wieder an zu sprechen.

»Glaubt ihr Idioten denn, dass alles vorbei ist? Nein, nichts ist vorbei. Es geht weiter, und es wird nach meinen Regeln gespielt…«

***

Es gab keinen, der die Worte nicht gehört hatte. Und jeder sah den Sprecher, der es nicht mehr für nötig hielt, sich zu verstecken. Er tauchte hinter dem Altar auf und ging so weit vor, bis er seine Breitseite erreicht hatte. Erst dort blieb er stehen.

Er hob seine Waffe so weit an, dass jeder sie sehen konnte. Da neben dem Altar auf zwei hüfthohen Ständern brennende Kerzen standen, fiel ihr Flackerlicht nicht mehr nur gegen die Gestalt des Geistlichen, sondern erreichte auch den neuen Gast, auf dessen Körper sich ein unruhiges Flackern ausbreitete.

Er sagte nichts. Er wollte einfach nur die Wirkung seiner Worte spüren.

Allmählich begriffen die Menschen, wen sie vor sich hatten. Der Schock lähmte sie nicht mehr. Obwohl der Bewaffnete nicht im hellen Licht eines Scheinwerfers stand, sahen sie sehr deutlich, um wen es sich handelte. Das Bild des Amokläufers war oft genug in der Zeitung abgebildet worden, so hatte es noch jeder in Erinnerung.

Eine Frau sprach den Namen aus. »Das ist Walcott…«

Sie hatte nur geflüstert, und als darauf niemand reagierte, brach es aus ihr hervor.

»Ja, es ist Walcott, der Killer, den die Polizisten erschossen haben! Und jetzt ist er hier! Schaut ihn euch an! Er ist es und kein anderer!«

Auch die übrigen Menschen sahen jetzt, um wen es sich handelte, und sie alle spürten den Druck in sich, der so stark war, dass er ihnen die Stimme nahm.

Eric Walcott war in seinem Element. Er konnte nicht anders, er musste einfach lachen. Er schrie dazwischen seine Worte, die sich grausam anhörten.

»Ja, verdammt, ich bin es! Ich bin nicht tot! Ihr habt mich zwar begraben, aber ich bin zurück. Versteht ihr das? Ich bin wieder zurück. Man kann mich nicht töten. Der Teufel hat mich nicht gewollt. Er hat mir den Weg zurück gewiesen, damit ich in seinem Namen Rache übe. Und das werde ich tun!«

Das Entsetzen lähmte die Menschen. Nicht aber beim Pfarrer, der so etwas nicht akzeptieren konnte. Seine Antwort bestand aus einem Schrei. Dann rief er: »Nein! Sie gehören nicht hierher! Wer immer Sie auch sind, verlassen Sie auf der Stelle die Kirche. Das hier ist heiliger Boden. Hier hat kein Teufel etwas zu suchen!«

»Ach ja…«, höhnte Walcott. Er drehte sich langsam um. Ein relativ kleiner Mann mit schütterem Haar und einer Brille, deren große Gläser längst unmodern geworden waren. Trotzdem war er gefährlich, was er in den nächsten Sekunden auch bewies.

Er ging einen Schritt auf den Pfarrer zu.

Der ahnte die plötzliche Gefahr und wollte zurückweichen. Doch das schaffte er nicht mehr, denn Walcott war schneller. Er drückte nicht ab. Er rammte nur den Lauf der Waffe nach vorn und stieß die Mündung hart in den Bauch des Pfarrers.

Der Geistliche röchelte auf. Die Luft wurde ihm knapp. Er presste die Hände auf die getroffene Stelle und beugte sich nach vorn, als wollte er sich an der Gestalt festhalten.

Darauf hatte Walcott nur gewartet.

Er schlug mit seiner MPi zu. Sie traf den Kopf des Pfarrers, auch den Hals und die Schultern. Der Geistliche brach zusammen, wurde aber von Walcott aufgefangen und rücklings auf den Altar geschleudert, wo er liegen blieb und vor Schmerzen leise wimmerte.

Walcott achtete nicht darauf. Für ihn gab es wichtigere Dinge zu tun, denn jetzt hatte er freie Bahn. Er sah zahlreiche Menschen vor sich, denen er zeigen wollte, wer er war.

Er stellte sich vor den Altar und nahm die Position des Pfarrers ein. Nur war er ein Günstling des Teufels, und so etwas genoss er bis ins letzte Detail.

Angst hatte die Besucher stumm werden lassen. Sie saßen in starren Haltungen auf ihren Stühlen, aber sie sahen alle aus, als stünden sie kurz davor, aufzuspringen und davonzulaufen.

Sie würden es nicht schaffen. Sie waren in ihrer eigenen Angst gefangen. Zudem wusste jeder, wer dieser Mensch war, der vor dem Altar stand, aber keiner konnte es fassen oder eine Erklärung dafür finden. Der Killer war tot und begraben. Wie war es dann möglich, dass er hier stand und mit ihnen sprach?

Für sie war es müßig, über das Problem nachzudenken und sich den Kopf zu zerbrechen. Es gab eine andere Seite, und die hatte brutal zugeschlagen.

Eric Walcott genoss seinen Auftritt. Er spürte die Angst der anderen, und genau das war seine Macht. Er hielt sie in den Händen, und er konnte mit ihnen machen, was er wollte. Genau das würde er auch durchziehen, deshalb war er hier.

»Keiner geht!« flüsterte er. »Nicht einer verlässt diesen Bau. Ich bin jetzt derjenige, der hier befiehlt, und wenn einer diesen Bau verlässt, dann mit den Füßen voran. In meiner Waffe sind genügend Kugeln für euch alle. Einmal schon wurde mein Amoklauf unterbrochen. Ein zweites Mal wird es mir nicht passieren.«

»Aber du bist tot!« rief jemand aus dem Hintergrund. »Man hat dich begraben. Du kannst nicht mehr am Leben sein.«

»Bin ich ein Geist?« höhnte er. »Bin ich ein Geist? Hat ein Geist den Pfaffen niedergeschlagen?«

»Nein, das nicht. Aber ich…«

»Du wirst es merken, ob ich ein Geist bin. Vorerst aber habe ich etwas anderes zu tun.« Er ließ seinen Worten eine Pause folgen, um die Spannung zu erhöhen. Dann wandte er sich an die beiden Menschen, die auf den Stühlen in der ersten Reihe saßen.

»Ihr kennt mich noch?«

Greta und Jeb Abel wussten, dass nur sie gemeint sein konnten. Es war ihnen im Augenblick nicht möglich, etwas zu sagen. Auch sie standen unter Schock. Um sich gegenseitig Halt zu geben, hielten sie sich an den Händen fest.

»He, was ist? Habt ihr nicht gehört? Ich will wissen, ob ihr mich noch kennt!«

»Ich werde etwas sagen!« flüsterte Jeb Abel.

»Nicht flüstern!« schrie Walcott. »Alle sollen es hören, verdammt noch mal. Sie wollen doch bestimmt mit den armen Eltern mitleiden.«

Jeb Abel hatte sich gefasst. Sein sonst so sonnenbraunes Gesicht war bleich geworden. Mit seinen Jahren stand er in der besten Zeit seines Lebens. Mitscharf klingender Stimme sagte er: »Ja, wir kennen dich! Du bist der Mörder unserer Tochter. Du hast einen unschuldigen Menschen regelrecht niedergemäht. Wie hätten wir dich vergessen können?«

»Ho, das war gut, Abel. Das war richtig gut. Ich gratuliere dir!« höhnte der Killer. »Aber du hast etwas vergessen, uns allen hier zu sagen. Du hast einen Fehler begangen, den ich dir verzeihe, weil du es nicht besser weißt. Klar, ich habe eure Tochter gekillt. Sie stand einfach zu günstig für mich. Aber ich habe euch noch etwas mitzuteilen. Es ist nicht bei eurer Tochter geblieben. Ich war bei euch im Haus. Ratet mal, wen ich dort antraf!«

»Nein!« Das Wort drang als spitzer, schriller Schrei aus dem Mund Greta Abels.

»Doch!« Der Mörder lachte böse. »Doch, es ist die reine Wahrheit. Ich traf zwei Männer an, die Brüder der Toten. Sie sind extra gekommen, um bei diesem Termin dabei zu sein. Es ist perfekt gewesen, ich konnte mich austoben, denn sie zeigten sich nicht sehr kooperativ. Jetzt hat einer von ihnen sein Leben verloren. Das Messer aus eurer Küche steckt noch immer in seiner Kehle.«

Es war still geworden. Beinahe totenstill. Das Entsetzen hielt die Menschen umfangen.

Ein Toter war zurückgekehrt und sprach voller Triumph von einem schrecklichen Mord.

Jeb Abel wusste, dass er und seine Frau angesprochen worden waren, und er fühlte sich bemüßigt, eine Frage zu stellen, auch wenn ihm das schwer fiel.

»Wer ist tot?«

»Brian, glaube ich. Oder ist es Tom? Egal, einer von ihnen lebt nicht mehr.«

Jeb wunderte sich selbst über seine schrille Frage, die ihm über die Lippen rutschte.

»Und was ist mit seinem Bruder? Warum hast du ihn nicht auch aus dem Weg geräumt?«

»Nun ja, es kam mir etwas dazwischen. Aber dieses Problem werde ich auch noch lösen.«

Greta Abel hatte sich in den vergangenen Sekunden zwar nicht gefangen, aber sie war so weit bei Sinnen, dass auch sie sprechen konnte. »Du bist tot, du verfluchter Mörder! Du kannst nicht Eric Walcott sein! Das ist unmöglich!«

»Ich bin es aber!«

»Nein, wer einmal tot ist, der bleibt es auch.«

»Willst du mich anfassen?«

Zu aller Überraschung antwortete die Frau mit einem kräftigen:

»Ja, ich will es!«

Jeb zuckte zusammen. »Bitte, Greta, das kannst du nicht tun! Das ist verrückt. Du…«

»Ich muss es, Jeb! Ich kann nicht anders.«

Walcott lachte. »Sehr gut. Lass deine Frau. Sie soll mich anfassen, aber sie soll sich davor hüten, mir die Waffe wegnehmen zu wollen. Da kenne ich kein Pardon, und sie wird nicht als Tote zurückkehren wie es mir möglich gewesen ist.«

Jeb Abel wollte seine Frau noch zurückhalten, aber er hatte nicht mehr die Kraft.

Und so musste er zusammen mit den anderen Menschen zuschauen, wie seine Frau auf den Mörder Walcott zuging. Da er vor dem Altar stand, gab es nichts Trennendes zwischen ihnen.

Natürlich war auch Greta Abel nervös wie nie zuvor. Sie wusste, dass sie mit ihrem Leben spielte, aber sie brauchte einfach die Gewissheit, sonst würde sie nie mehr Ruhe finden können. Sie hatte öfter davon geträumt und gesponnen, dass beim Tod ihrer Tochter nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war und dass andere Mächte ihre Hände mit ihm Spiel gehabt hatten. In ruhigen Minuten hatte sie manchmal den Eindruck gehabt, als stünde ihre Tochter dicht neben ihr.

Mit ihrem Mann hatte sie darüber nicht gesprochen, der hätte ihr ebenso wenig geglaubt wie auch die anderen Menschen in ihrer Umgebung. Nun glaubte sie fest daran, der Wahrheit ein Stück näher kommen zu können.

Greta schaute die Gestalt an. Für sie war sie so etwas wie ein Stück sichtbarer Hölle. Aber sie roch nichts. Es war alles so neutral. In manchen Geschichten hatte sie von Schwefelgasen gelesen, die den Teufel umwallten und die Hölle zu einem Ort machten, in dem die Menschen ersticken konnten.

Nichts davon war hier zu spüren!

Greta gab nicht auf. Sie hatte es auch innerlich akzeptiert, dass sie dem Mörder ihrer Tochter gegenüberstand, obwohl sie keine Erklärung dafür hatte, aber sie besaß auch den Mut, um ihm in die Augen schauen zu können.

Der Blick in Mörderaugen. Greta wollte sehen, ob das Böse darin lauerte. Dass auch einer ihrer Söhne durch die Hand des Mörders gestorben war, das hatte sie verdrängt. Sie sah nur diese verfluchte Gestalt und deren Augen.

Greta Abel schauderte zusammen. Der Mut hatte sie verlassen.

Und das lag einzig und allein am Blick in diese Augen, in der die Grausamkeit der Hölle schimmerte.

»Los, fass mich an!«

Greta überlegte. Ihre Forschheit war verschwunden, nachdem sie festgestellt hatte, wem sie da gegenüberstand. Einem grausamen Geschöpf, gegen das sie nicht ankam. Sie wollte nicht noch schlimmere Dinge erleben, und deshalb schüttelte sie den Kopf.

»Du sollst mich anfassen!«

Es war ein Befehl, und plötzlich fühlte sich die Frau völlig wehrlos. Sie hatte keinen eigenen Willen mehr. Sie musste dem folgen, was man ihr sagte.

Er hatte nicht gesagt, wo sie ihn anfassen sollte, deshalb entschied sie sich für die Brust, was am einfachsten war. Das Anheben des rechten Arms, das Vorstrecken der Hand, die Zeit gespannter Stille, die sich plötzlich ausgebreitet hatte, weil jeder Besucher sehen wollte, was hier passierte, das alles kam zusammen.

Greta griff zu – und sie griff ins Leere!

Im ersten Moment war ihr das unbegreiflich. Sie wünschte sich an einen anderen Ort. Sie verspürte den Wunsch, zu schreien, doch es war nicht möglich. Stattdessen schob sie ihre Hand immer weiter vor und schaute entsetzt zu, wie auch ihr Arm allmählich verschwand. Ja, sie fasste einfach durch den Körper des Mörders hindurch.

Dann, als sie es erfasst hatte, drang ein leiser Schrei aus ihrem Mund. Die Hand und der Arm zuckten zurück, so schnell, als hätten beide für einen Moment auf einer heißen Ofenplätte gelegen.

In ihrer Nähe stöhnte jemand auf. Greta erkannte nicht mal, wer es gewesen war. Möglicherweise ihr Mann. Ihr wurde übel, und dann bekam sie tatsächlich weiche Knie. Sie fing an zu zittern, und hätten die Hände ihres Mannes sie nicht aufgefangen, wäre sie zu Boden gestürzt.

Das Grauen setzte sich fort. Greta kannte keine Erklärung. Alles war so anders geworden, obwohl sich ihre Umgebung nicht verändert hatte. Von den Besuchern traute sich niemand, auch nur ein Wort zu sagen. Die Menschen saßen auf ihren Plätzen, als hätte man sie festgeklebt.

Greta drehte sich in den Griff ihres Mannes hinein. Sie wollte nichts mehr sagen, sie wollte nichts mehr sehen und drückte ihr Gesicht gegen Jebs Schulter.

Jeb Abel wusste, dass die Last der Verantwortung jetzt auf ihm lag. Von ihm verlangte man viel, ohne dass es ausgesprochen worden war. Die Leute waren wegen seiner Familie gekommen, die auch weiterhin von einem Fluch getroffen zu sein schien.

»Hast du es gesehen?« flüsterte Walcott dem Mann zu. Er war voll auf der Höhe. Es gelang ihm kaum, seinen Triumph zu verbergen.

»Hast du es genau gesehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Sehr schön, wirklich, sehr schön. Aber das ist erst der Anfang gewesen. Ich will, dass deine Frau und du akzeptiert, wie gut ich bin. Nicht alles ist tot, was tot ist, wie ihr gedacht habt. Manchmal sind Menschen in der Lage, den Tod zu überwinden.«

»Wer bist du jetzt?« Die Frage hatte Jeb Abel schon lange auf der Zunge gelegen. Endlich war er dazu gekommen, sie zu stellen.

»Ich bin zurück. Ich hole mir die, die nicht auf meiner Seite standen. Es sind verdammt viele…«

»Du bist ein Mörder!« sprach Jeb Abel dazwischen und wunderte sich selbst über seinen Mut.

Walcott schüttelte den Kopf. »Was du da gesagt hast, mag für dich stimmen. Nicht für mich. Das Jenseits hat mich nicht mehr haben wollen. Ich wurde präpariert und wieder zurückgeschickt. Ich werde der Hölle zeigen, welch ein perfekter Diener ich bin, und deshalb wird es Tote geben, viele Tote. Ich verwandle diese Kirche hier in ein Massengrab. Keiner wird lebend entkommen, wenn ich es nicht will. Habt ihr gehört?«

Jeb Abel wusste nicht, ob alle die Worte verstanden hatten, bei ihm war es der Fall gewesen. Er wunderte sich darüber, dass er so ruhig blieb und nicht durchdrehte. Er nahm sein Todesurteil und das seiner Frau einfach hin, und er wunderte sich noch mehr, dass er es schaffte, in dieser Gefahr über sich hinauszuwachsen. In seinem Innern baute sich ein Widerstand auf, und er schüttelte den Kopf.

»Nein, Eric Walcott. Wer immer du auch sein magst, du wirst es nicht schaffen. Der Teufel oder die Hölle haben kein Recht zu gewinnen. Sie waren immer schon die Verlierer, und das sollen und werden sie auch bleiben.«

»He, du hast ein großes Maul!«

»Ich weiß, was ich sage.«

»Sehr gut, Jeb Abel. Dann wirst du der Erste sein, der stirbt. Zusammen mit deiner Frau. Ihr steht da wirklich gut. Wie ein Liebespaar, das sich umschlungen hält. Alles ist perfekt.«

Er lachte kurz und scharf, dann änderte er sein Verhalten radikal.

Er trat zurück, schwenkte seine Waffe über dem Kopf, schlug so einen Kreis und ließ sie wieder sinken.

»Ihr alle habt gesehen, wer ich bin. Ich bin tot und lebe trotzdem. Der Teufel hat mich auf den Weg zurückgeschickt. Oder wer immer es auch gewesen sein mag. Ich bin ihm dankbar, und ich werde ihm meine Dankbarkeit beweisen. Diese Kirche wird euer Grab werden. Ich habe genügend Munition, um euch zu vernichten. Ein zweiter Amoklauf steht dicht bevor, und diesmal wird mich niemand stoppen.«

Er schwenkte die Maschinenpistole diesmal im Halbkreis, als wollte er eine riesige Banane nachzeichnen. Dann übernahm er wieder das Wort.

»Zuerst werde ich mir die Abels vornehmen. Eine kurze Salve reicht aus, und beide sind tot. Danach werde ich euch durch die Kirche jagen wie die Hasen, und meine Geschosse werden schneller sein als ihr. So schnell könnt ihr gar nicht laufen…«

Er legte eine Pause ein. Er hatte sich durch diese Worte selbst aufgeputscht. In seinen Augen lag ein Leuchten, dessen Glanz schon an Wahnsinn erinnerte.

Einen Satz fügte er noch hinzu.

»Ab jetzt regiert der Tod!«

***

Marietta Abel lag auf dem Boden. Sie hatte es tun müssen, um nicht entdeckt zu werden. Zu oft waren die Blicke des Killers durch den Kirchenraum gezuckt, weil er nach irgendwelchen Feinden gesucht hatte. Gesehen worden war Marietta nicht, und er hatte sie auch nicht gespürt.

Sie hatte sich weiterhin dem Altar genähert und war dabei nur gekrochen.

Sie hatte alles hören können, was der Killer sagte. Es war verdammt nicht leicht gewesen, dies zu verkraften, doch sie wusste auch, dass sie noch nicht eingreifen konnte. Das Risiko war einfach zu groß, obwohl es sie schmerzte, wie sehr ihre Eltern und die anderen Menschen litten.

Der Pfarrer lag lang ausgestreckt auf dem Altar. Er würde nicht eingreifen können, und die anderen Menschen standen alle wie erstarrt. Eine falsche Bewegung von irgendeinem, und Walcott würde abdrücken.

Marietta kroch weiter. Sie verursachte kein einziges Geräusch. Sie brauchte nicht zu atmen, sie war ein Gespenst und trotzdem auf irgendeine Art und Weise körperlich.

Es war wichtig, dass sie von keinem gesehen wurde. Nur dann würde es ihr gelingen, eine bestimmte Ausgangsposition zu erreichen, aus der sie würde eingreifen können.

Sie erreichte das Ende der aus Stühlen gebildeten Reihen. Da sie sich im Schatten der Kirchenwand hielt, hätte man schon Argusaugen haben müssen, um sie zu entdecken. Es kam ihr zugute, dass Walcott das Gesetz des Handelns an sich gerissen hatte und die Aufmerksamkeit aller auf sich zog.

Wenig später befand sie sich bereits jenseits des Altars, und Marietta hörte, dass sich die Lage zuspitzte. Es machte sie fast krank, dass ihre Eltern dabei im Mittelpunkt standen. Sie wunderte sich nicht mal darüber, dass sie die gleichen Gefühle erlebte wie als normaler Mensch.

Dass es problematisch werden würde, hinter den Altar zu gelangen, das wusste sie. Denn um ihn zu erreichen, musste sie über eine freie Fläche gleiten.

Ohne zu überlegen, huschte sie blitzschnell hinüber. Auch jetzt war kein Laut zu hören, und Walcott war zu sehr mit seinen eigenen Plänen beschäftigt, die er seinen Zuhörern mitteilte. Er führte sich als der große Zampano auf.

Er war jemand, der sich freute, wenn andere starben. Das erklärte er ihnen wieder.

Marietta erreichte ungesehen den Altar. Er bestand nur aus einer Platte, die auf einem Sockel stand. Man konnte durchaus unter der Platte herschauen, und es wäre kein Problem gewesen, sie zu entdecken.

Doch alle hatten nur einen im Auge.

Eric Walcott!

Der Killer bildete nach wie vor den Mittelpunkt, und darauf setzte Marietta auch weiterhin.

Selbst der auf dem Altar liegende Pfarrer sah sie nicht. Er lag auf der Seite und hielt beide Hände gegen das Gesicht gepresst. Der Mann hatte aufgegeben.

Marietta machte ihm keinen Vorwurf. Was sich hier abspielte und noch abspielen würde, war mehr, als ein Mensch verkraften konnte.

Es war der lebende Beweis dafür, dass zwei Welten nebeneinander existieren konnten. Aber wehe, sie kamen sich einander näher, dann waren sie wie Feuer und Wasser.

Walcott hielt seine letzte Rede. Er gab seine schlimmen Versprechen ab. Marietta hörte gut zu. Sie brauchte nicht lange nachzudenken, um sich gewisse Dinge zusammenreimen zu können, und sie richtete sich hinter dem Altar auf.

Sie sah den Mörder im Profil.

Er schwenkte seine Waffe und sprach davon, dass von nun an der Tod regierte…

***

Der Unheimliche war umhüllt von einer schneeweißen Kutte. Mit beiden Händen hielt er den Griff eines Schwertes umklammert, dessen verbogene Klinge nach oben ragte. Sie hatte einen skelettierten Schädel durchbohrt, der ein Stück unterhalb der Spitze festklemmte.

Neben der so plötzlich erschienenen Gestalt stand ein Pferd. Ein Schimmel, dessen bleiches Fell perfekt zu dem Kuttenträger passte.

»Unmöglich«, flüsterte Suko mir zu.

Ich grinste schief. »Haben wir das Wort nicht aus unserem Sprachschatz streichen wollen?«

»Schon, aber…«

»Das ist kein Irrtum. Unser Freund ist echt. Ich verwette meinen Kopf darauf.«

»Und ich gleich mit.«

Es hatte nicht lange gedauert, bis wir uns von der Überraschung erholt hatten. Wir wussten noch nicht, weshalb dieser Köpfer erschienen war, aber er musste mit dem Fall zu tun haben, um den wir uns kümmerten. Ein Fall, der nicht mit einem Paukenschlag begonnen hatte, sondern recht harmlos gewesen war, bis wir das Haus der Abels betreten und den toten Brian Abel mit einem Messer in der Kehle entdeckt hatten. Dabei hatten wir keine Zeit, um uns mit diesem Phänomen auseinander zu setzen. Wir mussten unbedingt in die nahe Kirche, wo ein Gedenkgottesdienst für eine junge Frau abgehalten wurde, die vor genau einem halben Jahr von einem Amokläufer so brutal niedergeschossen worden war.[1]

Marietta Abel war tot, aber trotzdem nicht gestorben. Man hatte sie zwar begraben, doch dann war etwas passiert, das fast unbegreiflich war. Ich hatte Besuch von ihr, der Toten, bekommen, und sie hatte mich um Hilfe gebeten. Raniel, ein Engel, der sich der Gerechte nannte, hatte sie zu mir geschickt, weil er darauf vertraute, dass ich ihr half.

Marietta Abel war nicht als normaler Mensch zu mir gekommen.

Zwar sah sie noch aus wie ein Mensch, aber das war sie nicht mehr, denn tatsächlich befand sie sich in einem feinstofflichen Zustand.

Ebenso wie ihr Mörder, den die Hölle nicht hatte haben wollen.

Deshalb war er ebenfalls zurückgekehrt, um das zu erledigen, was noch erledigt werden musste.

Töten!

Und er hatte es schon getan. Der Tote auf der Couch war Brian Abel, Mariettas Bruder. Er und sein Zwilling Tom waren nicht mit in die Kirche gegangen, um an der Gedenkmesse teilzunehmen. Das hatten sie den Eltern überlassen.

Uns war bekannt, dass sich auch der zurückgeschickte Killer Eric Walcott auf den Weg zur Kirche gemacht hatte, um dort ein neues Massaker anzurichten. Wir hatten ebenfalls zur Kirche fahren wollen, um es zu verhindern. Doch nun war diese Gestalt erschienen, die einen grauen Dunst mitgebracht hatte, in deren Zentrum sie stand. Der seltsame Dunst hatte es geschafft, die Umgebung rund um das Haus zu verdunkeln und die Sommerwiese hinter dem Haus verdorrt aussehen zu lassen, als wären das Gras und die bunten Blumen mit einer dünnen Ascheschicht bestreut worden.

Die Kutte hatte eine Kapuze, die über den skelettierten Schädel gezogen war. Sie ließ nur das Gesicht frei, und das sah ebenfalls aus, als würde es aus hellen Knochen bestehen, abgesehen von den roten Augen, die aussahen, als wären ihre Höhlen mit Blut gefüllt.

Hinter uns hörten wir ein heftiges Atmen, verbunden mit einem leisen Stöhnen. Es war Tom Abel. Er hatte mittlerweile den zweiten Schock erlitten. Zuerst die Entdeckung seines ermordeten Bruders und jetzt dieses grausame Bild im Garten. Der Köpfer brauchte nichts zu erklären, seine Pose war Erklärung genug.

Wir hatten von einem düsteren Hintergrund gesprochen. Das stimmte nur zum Teil. Die Düsterheit war schon vorhanden, aber in sie eingebunden war ein Bild, das uns nicht wie eine Täuschung vorkam. Wir sahen ein großes, gespenstisch anmutendes Gesicht mit zwei Augen, die völlig leer waren, aber das alles war so unscharf, dass wir es vergessen konnten.

Wichtiger war der Köpfer!

Er stand regungslos neben seinem Schimmel, der sich ebenfalls nicht rührte. Man konnte die beiden als ein Sinnbild für den Tod ansehen. Aber das hier war kein Sinnbild, der Köpfer war echt.

»Warum, John?«

Ich hob die Schultern. Eine andere Antwort konnte ich meinem Freund nicht geben.

»Er sagt dir also nichts?«

»Nein.«

Suko ließ nicht locker. »Er muss eine Bedeutung haben, verdammt noch mal.«

»Das kann schon sein, nur…«, ich zuckte wieder mit den Schultern, »… was hat diese mittelalterliche Gestalt mit Eric Walcott, dem Amokläufer, zu tun?«

»Ich sehe mal nach Tom.«

»Tu das.«

Während sich Suko umdrehte und sich von mir entfernte, blieb ich am Fenster stehen, um weiterhin in den Garten zu schauen. Es war beileibe kein Zufall, dass dieser Köpfer hier im Garten erschienen war. Dahinter steckte mehr.

Mir kribbelte es in den Füßen, durch die offene Tür nach draußen zu gehen, aber es war besser, erst mal zu bleiben, auch wenn ich ununterbrochen an die Kirche denken musste.

Ich hatte mein Kreuz.

Und das holte ich hervor.

Der Blick der roten Augen innerhalb des blanken Schädels war nach vorn gerichtet, und er veränderte sich auch nicht. Er blieb so starr, und ich war gespannt, was passierte, wenn ich das Kreuz in Augenhöhe anhob. Noch hatte es sich nicht gemeldet. Die Kette glitt durch meine Finger, und wenig später lag das Kreuz auf meiner Handfläche.

Ja, da war es zu spüren!

Eine Erwärmung, die sich auf meiner Hand ausbreitete. Ich konnte das Lächeln nicht zurückhalten. Diese Gestalt, die wahrscheinlich aus einer anderen Dimension entlassen worden war, gehörte zu denen, die mein Kreuz bekämpfte.

»Ich weiß es doch auch nicht«, hörte ich Toms Stimme, die aufgrund seiner Furcht verfremdet klang. Er schüttelte einige Male den Kopf, warf seine Arme hoch und ließ sich in einen Sessel fallen.

Suko schaute mich an und hob nur die Schultern. Die Geste sagte mir genug. Er wusste auch nicht weiter.

Tom Abel würde uns nicht stören. Suko kam wieder auf mich zu.

Er sah, dass ich mein Kreuz in der Hand hält. Seine Frage bestand aus einem Anheben der Augenbrauen.

»Es hat reagiert«, murmelte ich.

»War ja vorauszusehen.«

»Aber frag nicht nach einer Erklärung.«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

»Dann bleib du hier.«

Suko nickte. »Ich dachte mir schon, dass du dir unseren Freund aus der Nähe anschauen willst.«

»Siehst du das Gesicht?«

»Ja, wenn du diese Schattenfratze über dem Schimmel meinst.«

»Genau die.«

»Ich habe leider keine Ahnung, wer das ist.«

»Ich werde es gleich wissen.«

Suko räusperte sich kaum hörbar. »Aber sei vorsichtig. Ich möchte dich nicht ohne Kopf erleben.«

»Keine Sorge, ich passe schon auf mich auf.«

»Ich achte auf Tom, ansonsten bin ich sofort bei dir.« Er zog seine Dämonenpeitsche und schlug einmal den Kreis, sodass die drei Riemen aus der Öffnung rutschten.

»Alles klar, John.«

Ich war schon aus dem Haus getreten, als er mir dies sagte. Unter meinen Füßen lag die geflieste Terrasse.

Die Sommerwiese schloss sich an die Terrasse an. Sie sah weiter vom Haus entfernt noch bunt aus, aber in der Nähe der Gestalt, wo sich der graue Schatten ausbreitete, wirkte sie wie tot.

Der Köpfer erwartete mich!

Mochte er auch einen anderen Namen haben, für mich war er einfach nur der Köpfer.

Er tat nichts. Er stand wie ein Denkmal neben seinem Schimmel und spielte den stummen Beobachter.

Und er ließ mich gehen. Das Kreuz hielt ich zwar fest, aber ich hatte meinen rechten Arm nicht angehoben. Er hing locker an der Seite und bewegte sich beim Gehen vor und zurück.

Die Frage nach dem Grund seines Erscheinens brannte in mir.

Aber ich stellte sie dem Köpfer nicht. Ich wusste noch nicht, ob es zu einem Kontakt kommen würde. Hier hatten sich die Dimensionen überlappt und diese Szene geschaffen, in der sich normale Menschen wirklich nicht wohl fühlen konnten.

Ich kam näher, aber ich nahm keine Veränderung an der Gestalt des Köpfers wahr. Es gab auch nichts, was sich in der Umgebung bewegt hätte. Nur etwas anderes hatte sich getan. Es war still geworden. Um diese Zeit zwitscherten normalerweise noch die Vögel, aber die hatten sich verzogen. Durch den Verlauf des Schattens sah ich auch, dass es eine Grenze gab, und die wollte ich als Erstes erreichen.

Ich ging noch drei größere Schritte, dann blieb ich stehen. Erst jetzt stellte ich fest, dass dieser Schattenteil einer anderen Welt dreidimensional war. Ich konnte hinein in die Tiefe schauen, und dort malte sich auch das Gesicht ab.

Langsam hob ich die rechte Hand mit dem Kreuz an. Jetzt wurde es nicht mehr von der ganzen Hand umschlossen. Es schaute zwischen Daumen und Zeigefinger hervor.

Wie würde der Köpfer reagieren, wenn er es sah?

Vielleicht gab es eine Veränderung in seinen Augen, da wäre ich schon mal einen Schritt weiter, aber da passierte nichts.

Noch stand ich vor der Grenze. Ich überlegte, ob es sinnvoll war, wenn ich die Beretta zog und eine Kugel in den bleichen Schädel schoss. Nach kurzem Überlegen nahm ich davon Abstand und versuchte es auf eine andere Weise.

Mit einem langen Schritt ging ich vor. Ich musste jetzt hinein in den Schatten und schob das Kreuz nach vorn.

Es drang zuerst hinein!

Urplötzlich veränderte sich die Szene. Licht flackerte und tanzte auf. Es breitete sich blitzartig aus und markierte mit seinen zuckenden Bewegungen die Grenze. Ich sah es dicht über dem Boden in einem Kreis laufen. Mir kam es vor, als wollte mir das Kreuz die Grenzen aufzeigen, wobei es sie zerstörte.

Ich ging einfach weiter.

Plötzlich stand ich vor dem Köpfer. Ich sah auch den Schimmel in meiner Nähe. Und dann erwischte mich eine Kraft, mit der ich nie und nimmer gerechnet hatte. Ich hatte das Gefühl, angehoben zu werden. Man riss mir die Beine weg, zugleich drängte sich etwas in meinen Körper hinein. Ich war erstarrt, und hätte sich jetzt eine Eiskruste auf meinem Körper gebildet, ich hätte nichts dagegen tun können.

Für einen Moment verschwamm auch die Welt vor meinen Augen, und ich fühlte mich wie weggetragen.

Danach sah ich wieder normal.

Leider gefiel mir diese Normalität nicht, denn der Köpfer und sein Schimmel waren verschwunden. Ich stand allein in einer etwas trostlosen Welt, überlegte, ob ich die Gegend kannte, und entdeckte im Hintergrund die Mauern eines Bauwerks. Sie zeichneten sich so schwach ab, als wären sie für die Bühne auf einer großen Leinwand gemalt worden.

Es war nicht Sinn der Sache gewesen, den Köpfer zu vertreiben.

Ihn zu vernichten wäre besser gewesen.

Beim nächsten Mal würde ich es anders machen.

Ich drehte mich um, weil ich den Rückweg antreten wollte, und hatte die Drehung noch nicht ganz geschafft, als ich wie vom Blitz getroffen stehen blieb.

Nein, das gab es nicht!

Die Wiese, die Terrasse, das Haus und auch Suko waren verschwunden! Wo das Haus gestanden hatte, sah ich dichtes Buschwerk und eine kleine Hütte, deren primitive Tür nicht richtig geschlossen war, sodass ich die jammernden Stimmen der Menschen dort drinnen recht deutlich vernahm.

Wo war ich?

Klar, ich stand noch immer an der gleichen Stelle. Nur nicht mehr in meiner Zeit. Ich ging davon aus, dass ich in der Vergangenheit gelandet war…

***

Suko hatte selten einen Menschen gesehen, dessen Gesicht ein so starkes Erstaunen zeigte. Er konnte Tom verstehen, denn ihm selbst, der schon so viel in dieser Hinsicht erlebt hatte, erging es kaum anders.

John war verschwunden.

Und der Köpfer mit seinem Schimmel ebenfalls.

Über eine Erklärung wollte der Inspektor gar nicht erst nachdenken. Er hatte nur gesehen, wie das Kreuz reagiert und die Grenzen nachgezeichnet hatte. Und genau das musste den Ausschlag gegeben haben, dieses Bild zusammenbrechen zu lassen.

Die Szene als Bild zu bezeichnen war wohl der falsche Gedanke.

Es ging wohl darum, dass sich Dimensionen überlappt hatten und die Vergangenheit aus dem gewaltigen Raum- Zeit- Kontinuum herausgerissen worden war.

Das gab es. Suko war dies nicht neu. In diesem Fall war es die große Macht der magischen Kräfte gewesen, die eine derartige Überlappung erzeugt hatte.

Um es klar auszudrücken: John Sinclair befand sich möglicherweise noch an diesem Ort, aber er hatte durch sein Kreuz die Tür in die Vergangenheit geöffnet.

Das war so nicht vorgesehen gewesen. Nachdem Suko seine erste Überraschung verdaut hatte, suchte er nach Möglichkeiten, um einzugreifen.

Im Moment sah es schlecht aus. Er war gezwungen, hier in der normalen Zeit zu bleiben, wo es diesen Köpfer nicht mehr gab. Dafür aber einen zurückgeschickten Amokläufer, dessen wirklicher Körper längst unter der Erde lag.

Die Probleme waren nicht kleiner geworden. Sie hatten sich sogar vergrößert, und Suko konnte jetzt wählen. Sollte er hier im Haus bleiben oder mit Tom in die Kirche gehen, um die Menschen dort zu warnen?

Er drehte sich um. Tom Abel stand noch immer an derselben Stelle. Er bewegte sich nicht. Er sah aus, als hätte man ihn in Wachs gegossen.

Suko musste schon dicht an ihn herangehen, um ihn zu einer Reaktion zu verleiten, die nicht mehr als ein Stöhnen war.

»Okay, wir müssen Ruhe bewahren und dürfen nichts überstürzen oder durchdrehen.«

Die Worte lösten Toms Starre, denn er schüttelte den Kopf.

»Was war das?«

»Nehmen Sie es bitte einfach so hin.«

Tom schluckte. Er fragte weiter: »Und wo befindet sich John Sinclair und dieses weiße Gespenst?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Und jetzt?«

»Werden wir uns wohl etwas einfallen lassen müssen«, erwiderte Suko und konnte sogar lächeln.

Aber gut sah es nicht aus…

***

Da von dem Köpfer und seinem Schimmel nichts zu sehen war, stellte ich den Gedanken an sie hinten an.

Zeitreisen waren mir nicht unbekannt, auch wenn jede, die ich bisher hinter mich gebracht hatte, verschieden gewesen war. Am Ziel angelangt, war ich jedes Mal gezwungen gewesen, mich auf die neue Lage einzustellen. Das würde auch hier nicht anders sein.

Ich ging zunächst davon aus, dass ich mich noch immer am selben Ort befand, wenn auch in einer anderen Zeit. Da hatte es zwar auch schon einige der großen und wichtigen Städte gegeben, allerdings nicht in den Ausmaßen, wie ich sie kannte. Auch an diesem Ort hatte sich viel verändert, so war die Burg, die ich sah, in meiner Zeit nicht mehr vorhanden.

Dafür sah ich sie jetzt.

Aber sie war noch weit entfernt. Sie wuchs wie ein grauer, drohender Schatten hoch, und nur wer auf einem Pferd ritt, der schaffte es leicht, die Entfernungen zu überwinden. Zu dieser Hütte, die mich schon interessierte, war es nicht weit.

Es war ja nicht still. Das Gejammer und die Stimmen wehten mir entgegen. Ich empfand es als schlimm, denn die Laute zeugten von der Angst der Menschen.

Bevor ich mich in Bewegung setzte, schaute ich mich um. Es war wichtig, seine Feinde zu kennen, aber ich sah hier keine Probleme.

Der Köpfer zeigt sich nicht, und irgendwelche Helfer von ihm tauchten auch nicht auf.

Es gab noch etwas, das diese Zeit mit der meinen gemeinsam hatte. Das Wetter. Die drückende Schwüle, die Hitze, die wie ein gewaltiger Deckel über dem Land lag.

Zu meiner Zeit konnte man sich durch Klimaanlagen dagegen wehren. Hier nicht. Die Menschen mussten die Hitze ertragen, auch wenn sie darunter litten.

Ich schaute mir die Entfernung bis zur Hütte an. Das war praktisch nichts, nur ein Klacks. Einige Meter laufen, wobei der Weg leicht bergab führte.

Ich hörte auch nichts mehr. Ohne Übergang war es plötzlich still geworden. Dass die Stille aufgrund eines Vorgangs eingetreten war, daran glaubte ich nicht. Es hatte sich nichts verändert. Es sei denn, die Veränderung lag an mir. Vielleicht hatte man mich durch die lukenartigen Fenster entdeckt und gesehen, dass ich mich auf die Hütte zu in Bewegung gesetzt hatte.

Ich ging mit kleinen Schritten und hob meine Hände halb. Diese Geste sollte auch in der damaligen Zeit bekannt sein. Mir war die friedliche Absicht anzusehen.

Das Gras sah verbrannt aus. Staub wallte bei jedem meiner Schritte auf, und die Sonne brannte gnadenlos in meinen Nacken und malträtierte auch den ungeschützten Kopf.

Ich sah das schiefe Dach, die halb offen stehende Tür, aber im Innern der Hütte gab es nur ein Spiel zwischen Licht und Schatten.

Menschen waren für mich nicht zu erkennen.

Dann schrie ein Kind.

Es musste noch klein sein. Das Jammern zerschnitt mir beinahe das Herz. Eine Frau sprach auf den kleinen Schreihals ein, der auch verstummte.

Mittlerweile hatte ich den Eingang erreicht und stand in den nächsten Sekunden bewegungslos. Ich erwartete noch immer, dass die Tür von innen aufgestoßen wurde, um mir Einlass zu gewähren, aber das musste ich schon selbst übernehmen.

Es war nicht einfach, sie so weit aufzudrücken, dass ich hineingehen konnte. Sie klemmte an der unteren Seite fest. Ich musste schon einige Male heftig drücken, dann schob ich mich in das Halbdunkel hinein.

Lichtflecken verteilten sich in der Hütte. Es gab aber auch die Dunkelheit, und beim ersten Blick war es mir nicht möglich, das Innere zu überblicken.

Beim zweiten Blick schaffte ich es besser.

Ja, hier lagen sie. Männer, Frauen und Kinder. Sie bewegten sich nicht, sie starrten mich, den Fremden, nur an. Wenn sie sich bewegt hätten, dann wäre eine bestimmte Musik erklungen, denn dann hätten die Glieder der Ketten geklingelt.

Es war traurig aber wahr. Die Menschen waren aneinander gekettet worden. Wenn einer von ihnen aufstand, mussten sich auch die anderen erheben.

Zwei Kinder sah ich. Sie wurden von ihren Müttern gehalten, die ihren Nachwuchs fest an sich pressten.

Die Sonne schien mit brutaler Wucht auf das Dach und auch durch dessen Lücken, sodass innerhalb der Hütte eine schon unerträgliche Hitze herrschte. Das war nicht alles. Hinzu kam der Gestank der menschlichen Ausdünstungen. Es gab zudem keine Toiletten, die die Menschen hätten aufsuchen können, und ich roch genau, in welcher Ecke sie ihre Notdurft verrichtet hatten. Sie lagen mehr tot als lebendig da. Völlig apathisch, aber die Apathie konnte die Angst in der Blicken nicht überdecken.

Wer so in Ketten geschlagen war, der wartete auf den Abtransport und letztendlich auf den Henker. Oder besser gesagt auf den Köpfer.

Ich war dicht vor der Tür stehen geblieben und gab den Menschen Zeit, sich an meinen Anblick zu gewöhnen. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Auch das sollte ihnen zeigen, dass sie von mir nichts zu befürchten hatten. Ich hoffte, dass sie diese Geste auch verstanden.

Sie taten nichts, um mit mir eine Unterhaltung zu beginnen. Wäre es ihnen möglich gewesen, sie wären vor mir zurückgewichen, so aber blieben sie liegen, noch immer von einer starken innerlichen Angst erfüllt.

Ich sprach sie an.

»Bitte, ihr braucht euch nicht zu fürchten. Ich bin nicht gekommen, um euch ein Leid anzutun. Vielleicht kann ich es schaffen, die Ketten zu lösen.«

Sie schwiegen.

Bis sich ein alter Mann reckte. Hoch kam er nicht. Es war nur das leise Klirren der Kettenglieder zu hören, als er sich etwas zur Seite drehte und den Kopf in meine Richtung wandte.

Der Mann zitterte am ganzen Körper. Sein Bart wuchs ihm fast bis auf die Brust herab und bildete ein grauweißes Gestrüpp.

Es kostete ihn viel Kraft, ein paar Sätze zu sagen. Da war mehr ein Flüstern zu hören, das rau und kehlig von ganz hinten aus seiner Kehle zu kommen schien. Seine Augen blickten müde. Er hatte jeglichen Lebenswillen verloren, aber er sprach meine Sprache, wenn auch in einer altertümlichen Form.

»Wer seid Ihr?«

Ich versuchte es wieder mit einem Lächeln. »Ich bin ein Fremder. Ich sehe anders aus als ihr, weil ich aus einer anderen Zeit komme, aber ich bin kein Feind. Ich würde nie zu denen gehören, die euch in Ketten gelegt haben. Im Gegenteil, ich würde euch gern helfen, wenn ich könnte.«

Der alte Mann schaute mich an. Ich konzentrierte mich auf seine Augen. Sie sahen sehr klein und wässrig aus. Die Haut war von Falten durchzogen. Der Mund schimmerte wie eine feuchte Wunde.

Unter dem Kinn hing die Haut so schlaff herab wie die eines Huhns.

»Uns kann keiner mehr helfen. Wir warten gemeinsam auf den Tod. Wir werden sterben, damit andere Menschen begreifen, dass es sich nicht lohnt, sich gegen den Köpfer zu erheben. Er ist ein grausamer Teufel und kein Mensch mehr. Er hockt in seiner Burg und wartet darauf, dass ihm die Schergen die Opfer bringen.«

»Und ihr gehört dazu.«

»Ja.«

Ich fragte: »Was habt ihr getan? Wie habt ihr euch schuldig gemacht?«

»Einer von uns hat einen seiner Schergen erschlagen, als dieser eine junge Frau missbrauchen wollte. Das hat man uns nicht verziehen, und so müssen alle dafür büßen.«

»Ihr sollt getötet werden?«

»Geköpft, Fremder. Sobald die Sonne einen bestimmten Punkt am Himmel erreicht hat, werden die Schergen erscheinen und uns holen. Es mag sein, dass Eure Absichten lauter sind, aber ich möchte Euch warnen. Lasst uns hier allein, das ist besser. Bringt wegen uns nicht auch noch Euer Leben in Gefahr.«

»Ich werde mich schon zu verteidigen wissen. Aber wer ist der Köpfer? Gehört ihm die Burg?«

»Er hat sie sich genommen. Er ist der weiße Satan. Er war mal ein Mönch, dann aber hat er sich mit der Hölle verbündet. Sie hat ihm die Kraft gegeben, die Menschen zu terrorisieren. Man sagt ihm nach, dass er nicht sterben kann. Er hat das ewige Leben erhalten. Er ist der wandernde Tod, und er holt alle, die er haben will. Die Grube in seiner Burg ist voll mit den Köpfen all derjenigen, die er getötet hat.«

Das hörte sich alles andere als gut an. Trotzdem war ich nicht besonders überrascht. Es hatte schon immer und zu allen Zeiten Menschen gegeben, die andere getötet hatten. Auch in meiner Zeit wurde gefoltert und getötet. An vielen Orten auf der Welt herrschte Krieg, und im Prinzip hatte sich nicht viel verändert.

»Hat dieser Köpfer auch einen Namen?«

Der Alte, der sich etwas aufgerichtet hatte, ließ sich wieder zurückfallen. Die liegende Position war für ihn wohl erträglicher. Er gab ein Lachen von sich, das sich eher wie ein Krächzen anhörte.

»Ja, dieser Teufel hat auch einen Namen. Einen menschlichen, obwohl Satan besser gepasst hätte.« Eine trockene Zunge leckte über rissige Lippen. »Er heißt Walcott. Orson Walcott…«

Ich fror innerlich ein, als ich diesen Namen hörte. Dabei hatte ich das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube erhalten zu haben.

Walcott also! Ein Vorfahr eines gewissen Eric Walcott.

Ich glaubte nicht an einen Zufall. Bei diesen Walcotts musste sich die Kette der Grausamkeiten quer durch die Generationen gezogen haben, bis hin zu dem Amokläufer, und immer wieder hatte der Teufel seine Hände mit im Spiel gehabt.

Dem Alten war meine Reaktion wohl aufgefallen. Er schüttelte den Kopf.

»Ihr scheint überrascht zu sein, Fremder.«

»Ja, das bin ich.«

»Wegen des Namens, den ich Euch genannt habe?«

»So ist es.«

»Warum seid Ihr so überrascht? Kennt Ihr den Köpfer auch aus Eurer Zeit?«

»So ähnlich. Nur köpft er nicht mehr, er hat sich andere Waffen ausgesucht. Aber er ist so grausam wie sein Ahnherr, der sich dem Teufel verschrieben hat.«

»Das wisst Ihr genau?«

»Ja, so ist es. Ich habe den Köpfer in einer anderen Gestalt und in meiner Zeit gejagt. Deshalb ist mir alles so bekannt. Aber ich kann auch sagen, dass sich der Teufel oder die Hölle um seinen Vasallen gekümmert hat. Sonst wäre ich nicht hier.«

»Und warum bist du hier?«

Ich winkte ab. »Es ist eine ziemlich unglaubliche Geschichte, aber sie hat mit einer guten Magie zu tun.« Ich für meinen Teil hatte genug über das Vergangene gesprochen und wollte endlich handeln.

Deshalb sagte ich: »Wir müssen versuchen, ihn von seiner Tat abzuhalten. Ich will nicht, dass ihr alle in den Tod geht. Wie kann man die Ketten von euren Armen und Beinen lösen?«

»Das geht nicht. Das können nur die Schergen des Köpfers.«

Ich hatte mich schon umgeschaut und erkannte, dass die Menschen zwar aneinander gekettet, die Ketten aber an keiner Wand befestigt waren. Wenn sie wollten, konnten sie aufstehen und die Hütte verlassen, auch wenn ihnen das verdammt schwer fallen würde.

»Du bist der Anführer«, sprach ich den alten Mann an. »Darf ich auch deinen Namen wissen?«

»Ja, ich heiße Bernhard Abel.« Das war der zweite Hammerschlag, der mich erwischte. Zwei Namen, zwei Familien, zwei Geschichten.

Was hier seinen Anfang genommen hatte, das hatte sich in meiner Zeit fortgesetzt. So war der Amoklauf Eric Walcotts kein Zufall gewesen. Er hatte sich bewusst eine Frau mit dem Namen Abel ausgesucht und war noch als Toter im Begriff, deren gesamte Familie auszulöschen – wohl auf Befehl des Köpfers Orson Walcott.

Trotz seines Zustands hatte Bernhard Abel noch eine gute Beobachtungsgabe.

»Ich sehe Euch an, dass Euch meine Antwort überrascht hat. Warum?«

Ich winkte ab. »Es ist eine lange Geschichte, und es ist nicht einfach, sie zu begreifen. Aber ich behaupte, dass sich zwei Namen bis in meine Zeit gehalten haben und sich im Prinzip nichts geändert hat. Ich kann jetzt behaupten, dass deine Familie oder Sippe, die du um dich versammelt hast, nicht aussterben wird. Ihr seid nicht alle dem Tod geweiht, und ich werde dafür sorgen, dass es auch eintritt. Ich stehe voll auf eurer Seite, wenn die Schergen des Köpfers hier erscheinen.«

Nach meinen Worten herrschte Schweigen. Dann fragte eine Frau:

»Wie heißt der Mann, der so mutig ist?«

»John Sinclair.«

Mein Nachname sagte ihnen nichts. Aber ich hatte ihnen durch meine Worte Mut gemacht, und sie fingen an, sich zu bewegen, was ich deutlich am Klirren der Ketten vernahm.

»Könnt ihr aufstehen?« fragte ich.

»Es wird schwer sein.«

»Versucht es.«

Sie nahmen all ihre Kräfte zusammen. Da sie durch die Ketten miteinander verbunden waren, war es für sie sehr schwer, sich hinzuhocken, und es war noch schwerer für sie, auf die Beine zu kommen.

Aber sie schafften es. Einer der jüngeren Männer, dessen Kleidung aus alten Lumpen bestand, war als Erster auf den Beinen, und ich schaute mir an, wie man sie zusammengekettet hatte.

Schellen aus Eisen umspannten die Handgelenke. Das Metall hatte gescheuert und bei den meisten die Haut aufgerissen, die in blutigen Fetzen herabhing.

Nur das kleine Kind war nicht angekettet worden. Ich schätzte es auf ungefähr zwei Jahre. Es war ein Junge, bei dem mir die großen braunen Augen auffielen.

Die Mutter konnte es nur halten, indem sie beide Arme anhob, was ihr durch das Gewicht der beiden Ketten unheimlich schwer fallen musste.

Ich lächelte ihr in das verschmutzte Gesicht. »Darf ich deinen Sohn nehmen? Vertraust du ihn mir an?«

Der Blick ihrer Augen sprach ein Ja.

»Danke.« Ich nahm ihr den Kleinen aus den Armen, der zitterte, als hätte man ihn in einen Kühlschrank gesteckt. Zusammen mit ihm verließ ich die Hütte und hoffte, dass die Gefangenen meinem Beispiel folgen würden.

Sie kamen tatsächlich. Es war eine Prozession aus angeketteten Menschen, die sich aus der schmalen Türöffnung schoben und in das Licht der sich allmählich zurückziehenden Sonne blinzelten.

Den ersten Schritt hatten sie getan. Ob es allerdings ein Erfolg werden würde, das stand in den Sternen. Wenn die Schergen des Köpfers kamen, wurde es böse.

Mein Blick glitt zur Burg hinüber. Der Junge hatte sein Gesicht gegen meine Schulter gepresst. Er zitterte nicht mehr so stark und behinderte auch meine Sicht nicht.

Es war kein gutes Bild, das sich meinen Augen bot. Noch in der Nähe der Burg sah ich die Staubwolke, die bestimmt nicht durch einen Windstoß entstanden war. Der Staub war durch etwas anderes aufgewirbelt worden. Durch Pferdehufe. Also waren die Schergen unterwegs, um die Gefangenen zu holen.

Das hatten auch sie bemerkt. Ich hörte ihre Flüsterstimmen, ihre leisen Schreie. Sie scharten sich zusammen, und der alte Mann bildete so etwas wie einen Mittelpunkt.

»Es ist vorbei!« flüsterte er. »Sie werden kommen und uns zur Burg schleifen.«

»Wartet ab!«

»Nein, wir…«

»Stellt euch an die Hüttenwand. Aber an der hinteren Seite. Sie sollen euch nicht sehen.«

»Und was wollt Ihr tun?«

»Ich werde sie erwarten«, erklärte ich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Bernhard Abel versuchte zu widersprechen. Mein harter Blick aber ließ ihn verstummen. Plötzlich stieg auch in ihm wieder die Hoffnung. Mit harten Worten trieb er seine Sippe an, damit sich die Menschen hinter der Hütte verbargen.

Ich wartete auf die Schergen in Deckung der noch immer halb offen stehenden Tür.

Die Staubwolke hatte sich genähert. Sie war nicht so groß wie ich befürchtet hatte, aber in der Überzahl waren die Schergen bestimmt.

Ich hörte ihre wilden Schreie. Das Trommeln der Pferdehufe auf dem Boden. Der Staub wallte mir entgegen, als die Reiter ihre Tiere zügelten und anhielten.

Ich riskierte einen ersten schnellen Blick. Der Staub hatte sich gesenkt. So konnte ich die Männer sehen, wie sie von ihren Gäulen stiegen. Sie waren zu viert, und sie sahen nicht eben wie Chorknaben aus. Wilde, brutale Gesellen, Söldner, die sich verdingten. Sie trugen keine Rüstungen, die sie geschützt hätten. Auch keine Helme auf den Köpfen. Mit ihren langen Haaren spielte der Wind. Ich hörte das Schnauben der Pferde und sah auch den Schaum vor den Mäulern, weil die Vier so schnell geritten waren.

Natürlich waren sie bewaffnet. Nicht mit Schwertern. Sie hatten lange Dolche in den Scheiden an den Gürteln stecken, deren Klingen fast wie Kurzschwerter wirkten.

Die Pferde wurden durch Schläge zur Seite getrieben, damit sie nicht mehr störten.

»Holen wir uns das Pack!« knurrte der Anführer, ein breitschultriger Typ, dessen nackter Oberkörper mit einer Schweiß- und Staubschicht bedeckt war. Sein dunkelbraunes Haar hatte wohl noch nie einen Friseur gesehen. Es wuchs ungezügelt und lang. Dafür zeigte das Gesicht eine Reihe von Narben, die er sich bei irgendwelchen Kämpfen geholt hatte.

Er zog seine derbe Hose zurecht. Auf seinem Gesicht lag ein widerliches Grinsen der Vorfreude, als er die ersten Schritte ging.

Ich zog meine Beretta.

Als der Anführer den zweiten Schritt ging, löste ich mich aus meiner Deckung und trat vor…

***

Es musste für den Mann der Schock seines Lebens sein, als er mich sah. Er ging keinen Schritt mehr weiter, und sein Gesicht schien dabei auseinander zu fallen.

Die drei anderen Häscher hatten ebenfalls auf die Hütte zugehen wollen. Jetzt aber blieben sie stehen und warteten ab, was in den nächsten Sekunden passieren würde.

Ich hatte es besser, denn ich zielte mit der Beretta auf die nackte Brust des Mannes, der noch immer geschockt war und nichts sagen konnte. Einen Plan hatte ich mir noch nicht zurechtgelegt, aber ich wusste, dass ich schießen würde, um die anderen Menschen zu retten oder ihnen zumindest eine Galgenfrist zu verschaffen.

Der halb nackte Kerl stank. Er stieß seinen Atem scharf und keuchend hervor, sodass ich den säuerlichen Geruch wahrnahm. Und er schüttelte dabei den Kopf. Dann brüllte er mich an. Ich verstand die Worte nicht, aber der Tonfall war alles anderes als freundlich.

»Haut ab!« sagte ich grob. Ich hatte nicht vor, mich von ihnen einschüchtern zu lassen.

Der Mann zuckte zusammen. Wieder atmete er keuchend aus und schüttelte den Kopf. Aber ich hörte ihn auch sprechen.

»Wer bist du?«

Es war bei seiner Reibeisenstimme nicht leicht, ihn zu verstehen.

Ich sah keinen Sinn darin, ihm meinen Namen zu sagen. Dafür hörte er eine andere Antwort.

»Ich werde es nicht zulassen, dass ihr die Frauen, Männer und das Kind dem Henker zuführt. Der Köpfer hat diesmal Pech gehabt. Er wird keine Abels töten.«

Der Mann brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was ich gesagt hatte. So richtig fassen konnte er es noch immer nicht, denn er schüttelte wild den Kopf. Dann schrie er seinen Leuten etwas zu, die daraufhin näher kamen.

»Ihr werdet ihnen die Ketten abnehmen«, forderte ich. »Und dann werdet ihr sie freilassen.«

Der Halbnackte schrie. Es war ein Schrei der reinen Wut und des Hasses. Sein Gesicht verzerrte sich, und ich rechnete damit, dass er sich auf mich stürzen würde.

Genau das tat er nicht. Er hatte sich anders entschieden und riss seinen langen Dolch aus dem Gürtel. Er gehörte wohl zu denjenigen, die Diskussionen auf eine bestimmte Art und Weise beendeten.

Wieder brüllte er auf und warf sich vor, um mir den Dolch in die Brust zu rammen…

***

»Wenn der Tod hier regiert, wirst du sein erstes Opfer sein!«

Marietta Abel hatte laut und deutlich gesprochen. So hallte ihre Stimme bis in den letzten Winkel der Kirche, und wirklich jeder konnte sie hören.

Auch Eric Walcott, der so versessen darauf war, die Menschen in der Kirche niederzumähen. Er war plötzlich durcheinander und wusste nicht, woher die Stimme ihn erreicht hatte. Deshalb drehte er einige Male den Kopf, um in alle Richtungen zu schauen, aber er sah nichts, denn Marietta blieb noch im Hintergrund.

Nur ihre Stimme war vorhanden gewesen, und es gab wohl keinen der Besucher, der sie nicht erkannte. Jeder hatte sie gehört, und plötzlich war der Killer vergessen.

Diese Stimme! Das war unmöglich! Sie gehörte einer Toten? Sollte sich Marietta Abel aus dem Jenseits gemeldet haben? Es wäre für die Anwesenden bis vor kurzem noch unglaublich und unmöglich gewesen, nun aber dachten sie anders darüber, denn auch der längst begrabene Killer war ja wieder zurückgekehrt.

Und Marietta?

Sie war nicht zu sehen, aber die Stimme hatten noch alle im Ohr.

Auch Mariettas Mutter. Sie stand mit ihrem Mann zusammen der Maschinenpistole am nächsten, und sie fasste es nicht. Greta Abel musste sich an ihrem Mann festklammern, um nicht zu fallen.

Durch ein Hin- und Herbewegen des Kopfes zeigte Eric Walcott, dass auch er aus dem Konzept gekommen war. Das Erschießen der Menschen war im Moment nicht mehr so wichtig, er wusste einen neuen Feind in seiner Nähe, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Er wich zurück.

Aus seinem Mund drangen flüsternde Laute. Durch das Zurückgehen wollte er sich einen besseren Überblick verschaffen, was ihm auch gelang. Er konnte jetzt mehr vom Innenraum der Kirche überblicken, und er schrie seine Botschaft hinaus.

»Zeig dich, verdammt! Los, ich will dich sehen! Du sollst kommen…«

»Ich bin schon da, Killer! Du weißt doch, dass ich nicht aufgebe. Auch wenn wir noch so unterschiedlich sind, das Schicksal hat uns zusammengeschweißt, und so soll es auch bleiben, bis es zur endgültigen Trennung kommt.«

»Die kannst du haben. Hier, ja, hier in der Kirche!« Die Augen des Killers funkelten hinter den Gläsern der Brille. Er wollte den Tod bringen. Fast schon tierische Laute drangen aus seiner Kehle.

Eric Walcott schlich um den Altar herum. Dass sich auf der Platte der Pfarrer bewegte und dabei war, sich aufzurichten, das sah er schon, aber er störte sich nicht daran, denn viel wichtiger war die Person, die er bei seinem ersten Amoklauf getötet hatte.

»Wo bist du?« brüllte er in die Kirche hinein.

»Hier bin ich!«

Marietta hatte das Versteckspiel satt. Sie hielt sich nicht mal weit von ihrem Mörder entfernt auf, aber dort, wo sie stand, waren die Schatten sehr dicht, weil sich kein Fenster in der Nähe befand und kein Licht einsickern konnte.

In der Kirche war es etwas heller. Deshalb trat sie aus dem Schatten heraus, denn sie wollte, dass sie gesehen wurde. Jeder sollte sie erkennen und das Wunder erleben, dass eine Tote plötzlich wieder unter den Lebenden weilte.

Sie ging.

Sie war nicht zu hören.

Und für manche musste es so aussehen, als ob sich ein Gespenst aus der dunklen Ecke hervorschieben und seinen Weg in der Mitte der Kirche fortsetzen würde. Sie trug sichtbar keine Waffe, aber sie war für die Besucher immer deutlicher zu erkennen, die bei diesem Anblick die eigentliche Gefahr vergaßen.

Die Eltern und Freunde hatten sich hier versammelt, um eine Gedenkmesse für eine Tote abzuhalten. Aber diese Tote war plötzlich nicht mehr tot. Sie lebte. Sie ging auf zwei Beinen wie jeder normale Mensch, und genau das war nicht zu begreifen.

Niemand sagte etwas. Da mochten einige Münder offen stehen, doch ein Wort brachte keiner hervor. Mit diesem Phänomen musste man erst mal fertig werden. Es war einfach ungeheuerlich, so etwas zu erleben.

Es gab keine Fragen. Es gab keine Kommentare. Nur hin und wieder war ein leiser Schrei zu hören.

Greta und Jeb Abel standen noch immer an derselben Stelle. Sie hielten sich umklammert, um sich gegenseitig Halt zu geben. Was sie da sahen, war einfach ungeheuerlich. Das konnte nicht wahr sein. Ihre Tochter war tot, grausam umgebracht worden, und jetzt ging sie auf lautlosen Sohlen als lebende Person durch die Kirche auf ihren Mörder zu, der sie mit schussbereiter Waffe erwartete.

»Bitte, Jeb, bitte – sag, dass ich mich irre. Das kann nicht unsere Tochter sein. Wir haben doch an ihrem Grab gestanden. Bitte, du musst etwas sagen.«

»Ich weiß es nicht…«

»Was weißt du nicht?«

»Ich kann dir keine Erklärung geben.«

»Und Marietta…?«

»Nimm es hin, Greta«, flüsterte er. »Nimm es einfach als ein Geschenk des Himmels hin. Mehr weiß ich nicht zu sagen. Man hat sie uns zurückgegeben, so ist es.«

»Eine Tote…«

»Was weiß ich.«

Ihnen fehlten die Worte. Sie selbst mussten inaktiv bleiben, denn der Killer würde feuern. Er würde sie brutal zusammenschießen, wenn sie jetzt etwas taten.

Jeb Abel hatte sich etwas besser gefangen als seine Frau. Er konzentrierte sich nicht mehr so sehr auf seine Tochter. Durch das Schielen zu den verschiedenen Seiten hin war es ihm möglich, einige der anderen Besucher zu sehen.

Bei keinem erlebte er eine Reaktion. Sie standen oder saßen so starr wie er und konnten es nicht begreifen, dass sie hier unter Zeugen zwei Toten gegenüberstanden, die damals, genau vor einem halben Jahr, gestorben waren und nun wieder lebten.

Eric Walcott hatte sich auf Marietta zu bewegt. Nur sie konnte es noch als Ziel geben, und so blieb er in einem bestimmten Abstand vor ihr stehen.

Sie starrten sich an.

Es war ein Kampf der Blicke zwischen Mörder und Opfer, wobei beide gar nicht mehr unter den Lebenden weilten.

Sie blieben stumm, bis sich Eric Walcott gefangen hatte und endlich das loswerden konnte, was er wollte.

»Ich habe dich vernichtet, aber du bist wieder da. Ebenso wie ich. Und ich schwöre dir, dass es keine zweite Chance für dich geben wird. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Nein, für dich ist der Weg hier beendet. Für alle verfluchten Walcotts. Auch deshalb bin ich wieder zurückgekehrt. Einmal muss Schluss sein, und ich werde dafür sorgen.«

»Die Walcotts sind stark. Das waren sie schon immer, und ich werde es dir zeigen. Stirb, verdammt!«

Schreie lösten sich aus mehreren Kehlen. Aber sie waren nicht laut genug, um das Knattern der Maschinenpistole zu übertönen, die ihre Ladung genau in die Mitte von Mariettas Körper jagte…

***

Eine Pistole kannte man zu dieser Zeit noch nicht. Und so war auch der peitschende Klang neu, den die Schergen vernahmen.

Mit dem Einschlag der Kugel hatte der Halbnackte nicht gerechnet.

Er war gesprungen. Er hatte dabei den rechten Arm mit dem langen Dolch in die Höhe gerissen. Wahrscheinlich wollte er mir mit einem einzigen Hieb den Schädel spalten.

Aber dagegen hatte das geweihte Silbergeschoss etwas. Es war in die linke Seite der breiten Brust gedrungen und stoppte den Angreifer mitten in der Bewegung.

Er blieb noch schwankend auf der Stelle stehen. Ich trat sicherheitshalber etwas zur Seite, denn wenn er nach vorn kippte, konnte er mich mit dem Dolch noch verletzen.

Der Wille war vorhanden, nur fehlte ihm die Kraft zur Ausführung. Er brachte noch seinen linken Arm hoch und tastete mit der Hand nach der Wunde, aus der erstaunlich wenig Blut rann. Doch als er die Hand wieder zurückzog, da war sie auf der Innenseite beschmiert.

Vielleicht war das der Schock, der ihn in die Knie gehen ließ. Es sah so aus, als würde er sich ineinander falten. Ich hörte den letzten röchelnden Laut aus seiner Kehle dringen, dann kippte er um und fiel in den Staub.

Herzschuss!

Ich hatte ihn getötet, das wusste ich, und plötzlich kam mir die Stille zum Greifen vor. Das Sonnenlicht fiel bereits schräg gegen mich, sodass sich einige Schattenfelder hatten bilden können, doch der Tote lag wie auf dem Präsentierteller in der Sonne.

Aber es gab noch drei andere Schergen. Von den angeketteten Menschen hinter der Hütte hörte ich nichts, was gut war, denn so konnte ich mich auf die Schergen konzentrieren.

Sie hatten alles mit erlebt und standen ebenso starr wie ihre Gäule.

Wenn ich in ihre Gesichter schaute, sah ich dort keine Regung. Der Schock hielt sie voll im Griff.

Hätte ich ihren Anführer mit einer Stichwaffe getötet, wäre das für sie noch verständlich gewesen. So aber war er nach einem Knall einfach umgekippt und würde nie mehr aufstehen.

Ich wartete darauf, dass sie etwas taten. Aber sie wussten nicht, was. Für sie war ich so etwas wie ein Zauberer, und als ich einen Schritt nach vorn ging, da wichen sie zurück.

Das sah mir nach Flucht aus. Und genau das konnte ich nicht zulassen. Sie waren zu wichtig für mich, denn ich wollte die Gefangenen von ihren Ketten befreien.

Ich ging mit schnellen Schritten auf sie zu. Wenn sie jetzt ausweichen wollten, hatten sie die letzte Chance dazu. Aber sie taten es nicht. Sie blieben stehen, und nur ihre Augen bewegten sich, als könnten sie sich so Zeichen geben.

Sie wollten es wissen.

Auch sie waren mit diesen langen Dolchen bewaffnet, die wie Kurzschwerter aussahen. Bevor ich mich versah, rannte einer auf mich zu. Und damit hatte ich nun überhaupt nicht gerechnet. Ich wollte noch ausweichen, aber der Kerl erwischte mich mit einem Tritt. Ich geriet ins Straucheln, ging unweigerlich rückwärts, übersah dabei eine Bodenwelle und fiel nach hinten.

Hart schlug ich mit dem Hinterkopf auf. Das sorgte für eine gewisse Benommenheit, aus der ich mich allerdings befreien konnte. Meine Reflexe reagierten automatisch. Ich rollte mich zur Seite und sah zu, dass ich aus der Gefahrenzone kam.

Das war gut so. Ich hörte noch das pfeifende Geräusch, das entstand, als die Klinge an mir vorbeizischte. Ich vollführte noch eine Drehung. Den Schwung nutzte ich aus, um wieder auf die Beine zu kommen.

Ein Schrei begleitete den Angriff des dritten Mannes aus der kleinen Truppe. Er rannte mit hoch erhobenem Dolch mich zu, und er lief genau in die Silberkugel hinein, die ihn mitten im Kopf traf und ihn auf der Stelle tötete. Er stürzte zu Boden, als hätte man ihm die Beine weggeschlagen.

Er bewegte sich nicht mehr. Die Kugel hatte ihm einen Teil des Gesichts zerschmettert. Sein Kumpan, der mich ebenfalls hatte wieder attackieren wollen, stand da wie ein großer Eiszapfen und starrte auf seinen leblosen Kumpan hinab. Ich hatte zuvor in seinen Augen einen nahezu irren Ausdruck gesehen.

Schließlich bewegte er sich. Sein Starren hatte nicht lange gedauert. Jetzt änderte er seine Blickrichtung und schaute auf meine Pistole. Er musste sie als die Waffe erkannt haben, aus der seine Kumpane der Tod ereilt hatte, nur wusste er nicht, wie er sie in sein Weltbild einordnen sollte.

Der Letzte stand bei den Gäulen. Ebenfalls unbeweglich. Insgeheim wunderte ich mich über die Tiere, weil sie bei den Abschüssen nicht fluchtartig weggelaufen waren.

Auch der vierte Häscher hatte seine Fassung verloren. Einen der beiden brauchte ich noch. Ich hätte sie töten können, denn sie waren brutal und rücksichtslos, aber letztendlich führten sie nur Befehle aus. Und die Welt, in der sie lebten, war alles andere als ein Zuckerschlecken. Hier ging es nur darum, zu fressen oder gefressen zu werden.

Als ich auf den dritten Mann zuging, bekam dieser es mit der Angst zu tun. Er warf sich herum und wollte flüchten.

Genau darauf hatte ich mich eingestellt. Noch in der Drehung war ich neben ihm und schlug mit der Waffe zu. Die Beretta erwischte ihn mehr an der Seite als am Hinterkopf, doch die Härte des Treffers reichte aus, um ihn bewusstlos werden zu lassen.

Damit er nicht zu hart fiel, fing ich ihn ab und hörte noch soeben das schrille Wiehern, als der vierte Mann sein Pferd an den Zügeln hart herumriss. Er wollte es in Fluchtrichtung haben, wenn er auf den Rücken des Tieres sprang.

Dagegen hatte ich etwas.

Mein Sprung war schneller. Die Füße der ausgestreckten Beine erwischten ihn am Rücken. Damit hatte der Mann nicht gerechnet. Er ließ die Zügel los, rutschte ab und landete auf dem Boden.

Ich war sofort über ihm und drückte ihm die Mündung der Pistole gegen den Kopf.

»Ruhig, mein Freund, ganz ruhig.«

Er verstand und begriff. Auch wenn sich die Sprache in meiner Zeit etwas verändert hatte, bestimmte Sätze und auch Gesten verstand er. Außerdem hatte er gesehen, wozu die Waffe in meiner Hand in der Lage war. Deshalb versuchte er, meiner Aufforderung nachzukommen. Nur konnte er nicht still liegen bleiben. Das innerliche Zittern übertrug sich nach außen. In den Augen sah ich das Gefühl der Angst wie ein Leuchten, und ich ließ die Mündung der Beretta langsam an seiner linken Kopfseite entlang nach unten gleiten.

»Kannst du mich verstehen?«

Er deutete so etwas wie ein Nicken an.

»Sehr gut. Dann weißt du genau, was mit deinen Freunden da geschehen ist. Sie sind tot. Du aber kannst überleben, wenn du genau das tust, was ich will.«

»Ich werden gehorchen, Herr.«

»Umso besser«, erklärte ich und lächelte scharf. »Seid ihr gekommen, um die Gefangenen abzuholen?«

»Man hat uns geschickt.«

»Wohin sollten sie gebracht werden?«

»Zur Burg.«

Bisher hatte ich nichts Neues erfahren, denn das hätte ich mir auch selbst sagen können.

»Wären sie in Ketten gegangen oder hättet ihr sie vorher von ihnen befreit?«

»Befreit.«

Ob es zutraf, würde ich gleich erfahren. »Mit einem Schüssel vielleicht?«

»Ja.«

»Und wo finde ich den Schlüssel?«

»Ich – ich – habe ihn nicht.«

Die Mündung der Beretta wanderte unter sein linkes Auge, wo ich einen leichten Druck ausübte.

»Ich habe ihn nicht!« keuchte er.

Sein Schweiß stank nach Stall und saurer Sahne. Er litt. Er schwitzte jetzt noch stärker. Er rechnete wohl damit, dass ich abdrücken und seinen Kopf zerstören würde.

Ich ließ ihn sekundenlang schmoren und stellte meine nächste Frage.

»Wenn du den Schlüssel nicht hast, wer hat ihn dann?«

»Ferdinand.«

»Wer ist es?«

»Du hast ihn zuerst getötet.«

Ich sah jetzt klarer. Ferdinand hieß der Anführer, und dass er den Schlüssel bei sich trug, musste nicht gelogen sein.

»Ich glaube dir. Aber solltest du mich angelogen haben, bist du schneller tot, als du denken kannst.«

»Ich habe es nicht getan.«

»Das werden wir sehen.« Ich gab mir Schwung und kam wieder hoch. Der Mann auf dem Boden schnappte nach Luft. Er traute sich aber nicht, aufzustehen.

Ich wollte noch seinen Namen wissen.

Er hieß Anfor.

»Dann steh auf, Anfor. Und du wirst genau das tun, was ich dir befehle, wenn dir dein Leben lieb ist.«

»Ja, Herr. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«

»Das will ich hoffen.«

Anfor erhob sich. Er schaute aus den Augenwinkeln auf die Waffe, und er würde sich davor hüten, etwas zu unternehmen. Seine Lippen zuckten, das dunkle Haar klebte platt auf seinem Kopf, und auf seinen Lippen schimmerte Speichel.

»Hol von Ferdinand den Schlüssel.«

»Ja, Herr.«

Es machte ihm sicherlich keinen Spaß, einen Toten zu durchsuchen, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Ich hatte das Spiel begonnen und würde es auch beenden. Sonst wurde ich unglaubwürdig. Das konnte ich mir bei den beiden Gefangenen nicht erlauben.

Neben dem Toten ging er auf Hände und Füße nieder. Ich schaute inzwischen über ihn hinweg und an der Schmalseite der alten Hütte vorbei. Da war keine Bewegung zu sehen. Die Gefangenen hielten sich nach wie vor versteckt. Sie würden unter einem wahnsinnigen Stress stehen und sich fragen, was die Geräusche zu bedeuten hatten.

Anfor fummelte am Gürtel des Toten herum. Er drückte seine Finger gegen die Innenseite, und ich ging davon aus, dass sich dort eine Öffnung oder ein kleiner Schlitz befand, der einen Schlüssel aufnehmen konnte.

So war es dann auch.

Als Anfor ihn fand, stöhnte er auf und hob seinen rechten Arm an, um mir den Schlüssel zu zeigen.

»Steh wieder auf!«

Er kam hoch. Wieder sah ich ihm die Angst an. Er glotzte auf meine Waffe. Die Augen waren ihm aus den Höhlen getreten, und der Schweiß rann in Bächen an seinem Hals hinab.

»Bitte, Herr!«

Ich schüttelte den Kopf, was ihn sicherlich verwunderte. »Nein, du kannst den Schlüssel behalten. Wir werden gemeinsam zu den Gefangenen gehen, und du wirst sie von ihren Ketten befreien.«

»Ich werde tun, was Ihr verlangt, Herr.« Er wollte auf die windschiefe Hütte zugehen, aber das war die falsche Richtung. Ich erklärte ihm, wohin er zu gehen hatte, und als er das hörte, schüttelte er den Kopf. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Sie befinden sich nicht mehr in der Hütte. Ich habe ihnen gesagt, dass sie gehen können. Aber du wirst sie von den Ketten befreien.«

»Ich mache alles, Herr.«

»Das will ich dir auch geraten haben«, murmelte ich. Durch den Druck der Beretta in seinem Rücken wies ich ihm die Richtung, und in die ging er auch ohne zu zögern.

Es gab keine Wege, die an den Seiten der alten Hütte vorbei führten. Wir liefen über den unebenen Boden, aus dem Steine wie kantige und auch spitze Stolperfallen hervorragten. Dass sich die Menschen hinter der Hütte aufhielten, hörten wir an den Geräuschen, wenn bei ihren Bewegungen die Kettenglieder gegeneinander klingelten.

Als erste Reaktion erlebte ich einen Aufschrei, als Anfor gesehen wurde. Die Menschen hatten ihn als einen der Peiniger wieder erkannt, aber sie sahen auch, dass der Scherge keine Waffe mehr trug.

Die lag vor der Hütte im Staub.

Anfor hörte die Schreie. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck der Furcht. Auch wenn die Menschen gefesselt waren, wollte er nicht mehr weitergehen.

Dagegen hatte ich etwas. Mit einigen Stößen in den Rücken sorgte ich dafür, dass er es sich anders überlegte.

Dann winkte ich dem alten Bernhard Abel zu, der sich mit einer schwachen Bewegung so weit aufraffte, dass er sich hinknien konnte. Ich sah Hoffnung in seinem Blick, und die wurde nicht enttäuscht, als ich ihm erklärte, was ich vorhatte.

»Ihr seid in wenigen Minuten frei. Keine Ketten mehr. Ihr könnt fliehen. Vielleicht schafft ihr es ja, dem Köpfer zu entgehen. Ich würde mich freuen.«

Der alte Abel nickte mir zu. »Ja«, flüsterte er mit rauer Stimme, »wir werden es versuchen.«

Ich lächelte ihm aufmunternd zu, bevor ich mich an Anfor wandte, der den Schlüssel bei sich trug.

»Du weißt, was du zu tun hast?«

Er nickte.

Ich musste nichts mehr sagen. Er wusste, was er zu tun hatte. An bestimmten Stellen des Kettengebindes gab es Schlösser, und die konnten mit diesem Schlüssel geöffnet werden.

Die Gefangenen saßen oder knieten. Sie konnten es kaum fassen, was mit ihnen passierte. Erst als sich die schweren Ketten von ihren Gelenken gelöst hatten, ging es ihnen besser.

Ich ließ Anfor nicht aus den Augen. Entkommen durfte er nicht. Er hätte den Köpfer zu leicht warnen können.

Als die letzte Kette gefallen war und sich auch die letzte Schelle gelöst hatte, ging ich zu ihm. Er hatte sich etwas abseits der Gefangenen hingestellt. Ich schaute ihn mit einem Blick an, der nichts Gutes verhieß. Er duckte sich darunter zusammen.

»Es tut mir leid, aber ich kann dich nicht laufen lassen. Die Lage ist nun mal so.«

Er sah die Waffe. Ich sah seine Angst. Dann hob ich meine Beretta an, schlug zu und schickte ihn ins Reich der Träume. Als er fiel, klatschten einige der Befreiten Beifall.

Ich drehte mich zu den Menschen um, die mit großen Augen auf mich schauten. Sie wagten nicht zu sprechen, und ich pickte mir wieder Bernhard Abel hervor.

»Es ist deine Sippe, die umgebracht werden sollte?«

»Ja, das hatte der Köpfer vor. Er ist der Herr auf der Burg, nachdem sich der Mönch dem Bösen geweiht hat. Er hält zur Hölle, denn sie soll ihm Kraft geben, die er dann weitergibt. Wer nicht zu ihm steht, ist gegen ihn, und von uns wollte sich keiner den Gesetzen der Hölle beugen.«

»Lebt er allein auf der Burg?«

»Ja, fast. Aber wenn er seine Schergen braucht, dann werden sie ihm geschickt. Niemand der hohen Herren in der Nähe würde es wagen, ihm einen Wunsch abzuschlagen. Für sie ist er ein Einsiedler, der unter dem Schutz des Teufels steht.«

»Dann würde ich auf ihn treffen, wenn ich zur Burg hinauf gehe?«

»Das denke ich mir.«

Ich nickte. »Gut, dann werde ich mich auf den Weg machen.«

Der alte Mann schaute mich an, als hätte ich völlig den Verstand verloren. Er konnte nicht begreifen, dass sich jemand freiwillig in die Höhle des Löwen wagte.

»Wisst Ihr denn nicht, wie grausam er sein kann?« fragte er mit zitternder Stimme.

Ich lächelte. »Ja, das weiß ich. Aber ich habe es gelernt, mich zu wehren. Es ist in gewisser Hinsicht meine Pflicht, die Familie Abel zu retten. Wenn ihr jetzt flieht, wird sich eure Familie fortpflanzen über die Jahrhunderte hinweg. Das sei euch gegönnt.«

Der alte Mann überlegte. Er strich durch seinen Bart und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war aufgeregt, und er fragte mit leiser Stimme nach dem Köpfer.

»Was ist mit Orson Walcott?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Das wird die Zeit ergeben.« So wich ich einer direkten Antwort aus. Er brauchte nicht zu wissen, dass sich der Kampf über Jahrhunderte fortsetzen würde.

»Nehmt die Pferde. Reitet so schnell wie möglich weg. Bringt viele Meilen zwischen euch und diese Burg.«

»Und Ihr, was habt Ihr vor?« Der Alte fasste mich mit seiner Zitterhand an. »Ihr könnt doch nicht einfach so gehen. Ich muss mich noch bei Euch bedanken.«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich habe nur meine Pflicht getan. Bringt Eure Familie in Sicherheit, das ist für mich Dank genug. Die Pferde stehen vor der Hütte.« Ich lächelte noch mal in die Runde. »Lebt wohl und nehmt auch die Waffen mit.«

Dann ging ich. Ich wusste, dass mir alle nachschauten, aber ich blickte weder zurück noch zur Seite. Ich wollte mich nicht von irgendwelchen Gefühlen beeinflussen lassen.

Vielleicht hätte ich mir auch ein Pferd nehmen sollen, aber das Reiten ist nicht eben meine Profession. So wollte ich mich zu Fuß auf den Weg zur Burg machen und war auf den Köpfer mehr als gespannt…

***

Die Garbe aus der Maschinenpistole zerriss die Stille in der Kirche.

Es gab keinen Menschen, dem sie nicht in den Ohren gedröhnt hätte. Sie alle mussten mit ansehen, was mit Marietta Abel geschah.

Aus dieser Distanz konnten die Kugeln sie gar nicht verfehlen. Sie fegten durch ihren Körper hindurch, sie schleuderten die Gestalt hin und her, die zu Boden fiel und noch über den glatten Stein rutschte.

Der Killer musste sich fühlen wie Superman. Er stand breitbeinig auf der Stelle. Er schoss nicht mehr. Sein Blick wechselte zwischen der liegenden Marietta und den Besuchern hin und her. Er musste seinen Triumph irgendwie loswerden und gab ein Geräusch von sich, das nur entfernt Ähnlichkeit mit einem Schrei hatte.

Er musste seinen Sieg auf seine Art und Weise feiern. Deshalb wandte er sich an die Zuschauer, unter denen sich auch Mariettas Eltern befanden.

»Na?« höhnte er. »Habt ihr gesehen, wie stark ich bin? Und dieses Schicksal ist euch allen vorbestimmt. Ich werde euch ebenso töten wie Marietta. Mein Lauf ist noch nicht gestoppt worden. Das hat selbst der Tod nicht geschafft. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Es soll die verdammten Abels nicht mehr geben. Der Köpfer hat eure Sippe damals entkommen lassen müssen, aber ich werde dafür sorgen, dass dies nicht mehr vorkommt. Ihr alle habt mit den Abels zu tun. Ihr seid hergekommen, um die Trauerfeier abzuhalten. Jetzt ziehe ich sie auf meine Art und Weise durch. Keine Abels mehr, keine…«

Die Worte waren nicht zu überhören gewesen. Greta und Jeb Abel wussten genau, wer da an erster Stelle stand, vernichtet zu werden.

Beide hielten sich an den Händen fest, um sich gegenseitig Kraft zu geben. Das hatte auch der Killer gesehen, und er sprang sofort darauf an. »Kommt her!«

Da Greta und Jeb angeschaut wurden, stand für sie fest, wer gemeint war. Außerdem trugen sie den Namen Abel, der bei Walcott diese explosiven Hassausbrüche auslöste.

Sie gingen noch nicht los, schauten sich an. Sie sahen ihre Tränen, aber sie konnten nicht reden. Sie hatten erneut den Tod ihrer Tochter mit erlebt und wussten, dass auch sie ihrem Schicksal nicht entgehen konnten, und das mitten in einer Kirche, die letztendlich zum Massengrab werden würde.

Auf der Altarplatte richtete sich der Pfarrer auf. Er war noch nicht okay, aber so weit fit, dass er mitbekommen hatte, was in den letzten Minuten geschehen war.

Es war ihm unbegreiflich. Es war wie ein böser Traum. Dieser Horror in seiner Kirche! Da wurde geschossen, da töteten die Kugeln einen Menschen, dem weitere folgen sollten.

Für ihn war es nicht zu fassen. Das konnte er nicht zulassen. Seine Position erlaubte es ihm, auf den Rücken des Killers zu schauen.

Und der sah nicht, wie sich der Pfarrer langsam von der Altarplatte erhob und neben ihr stehen blieb.

Er schwankte noch. Er musste sich erst finden und konzentrierte sich auf den Rücken des Mörders. Eine Waffe besaß er nicht. Er würde den Mann mit bloßen Händen angreifen müssen. Er dachte daran, ihn niederzuschlagen, um ihm danach die Waffe zu entreißen.

Zudem hoffte er, dass die Besucher ihre Angst überwinden und ihm zu Hilfe eilen würden.

Er richtete sich auf, riss seine Arme in die Höhe und verschränkte die Hände ineinander, um sie genau im richtigen Augenblick nach unten zu schlagen.

Er holte noch mal Luft. Er sah, dass Walcott keinerlei Anstalten machte, sich umzudrehen – und schlug zu.

Alle hatten ihn gesehen – alle!

Der Schlag kam, die Wucht war groß. Vieles hätte er mit diesem Schlag zerschmettern können, und der Pfarrer rechnete auch damit, aber er hatte sich leider verrechnet.

Er traf den Körper und erlebte keinen Widerstand. Er schlug einfach hindurch und spürte nur die Kälte an seiner Haut.

Der Killer war da und war es trotzdem nicht, denn der Pfarrer hatte keinen Widerstand erlebt.

Das brachte ihn völlig durcheinander. Er blieb mit offenem Mund reglos stehen.

Dafür drehte sich Eric Walcott um. Er tat es provozierend langsam. Er war sich seiner Macht bewusst, und die Bewegung machte auch die MPi mit, sein stärkstes Argument.

»Du, Pfaffe – du? Glaubst du wirklich, mich von meinem Plan abhalten zu können? Glaubst du das?« Er warf seinen Kopf zurück und fing an zu lachen. Er stieß die Waffe nach vorn, und der Mündungsring traf den Geistlichen im weichen Magendreieck.

Der Pfarrer keuchte, dann torkelte er zurück, bekam keine Luft und stieß gegen den Altar, der ihn aufhielt.

Er landete auf der harten Platte, rang noch immer nach Luft und starrte schräg in die Höhe.

Er sah seinen Mörder und auch dessen Waffe. Das Mündungsloch würde in den nächsten Sekunden den Tod ausspucken. Da reichte eine Bewegung des Zeigefingers.

Genau in diesem Augenblick läuteten die Glocken.

***

Kein Schuss fiel. Eine gewaltige und unheimliche Macht schien die Zeit angehalten zu haben. Die Starre war perfekt. Als hätte sich ein Eisfilm über die Menschen gelegt, und zum ersten Mal sahen sie so etwas wie Ärger in den Bewegungen des Killers.

Er hasste die Glocken. Er hasste ihr Geläute. Er hasste alles, was damit zu tun hatte, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer bösartigen Fratze. Er hatte den Pfarrer vergessen. Er vergaß auch die Menschen, die er hatte töten wollen. Nur das Glockengeläut war für ihn wichtig. Wie ein Wiesel huschte er zurück und brüllte mit einer wahren Stentorstimme dagegen an.

»Schaltet es aus! Schaltet es aus, verdammt! Nichts soll hier mehr läuten. Ich hasse es!«

Die Glocken verbreiteten weiterhin ihre Botschaft. Überlaut hallten die Töne von einer Seite zur anderen durch die Kirche. Jeder neue Schlag war wie ein Treffer, und Walcott konnte sich nur ducken. Er rannte hin und her und war nicht mehr fähig, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Die MPi war in diesen Momenten nicht mehr als ein Spielzeug in seinen Händen.

Das Geläute setzte sich fort und damit auch die Folter für Eric Walcott. Er hatte immer alles gehasst, was mit der Kirche in einem Zusammenhang stand. Er hatte sie trotzdem erobert und sich schon als Sieger gefühlt, doch jetzt schien ihm der Klang der Glocken körperliche Schmerzen zu bereiten.

Bei jedem Schlag zuckte er zusammen. Er duckte sich, während er lief. Seine Bewegungen waren stolpernd. Er hatte zudem Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren und schwankte manchmal von einer Seite zur anderen, als wollte er sich im Rhythmus der Glockenschläge wiegen.

Die Menschen aber fühlten sich unter dem Klang der Glocken wohl. Sie gaben ihnen die Hoffnung zurück. Manche beteten. Einige taten es still, andere mit lauten Stimmen.

Immer wieder wurde der Klang von den Schreien Eric Walcotts unterbrochen. Er kämpfte. Er wollte nicht aufgeben, aber er wurde durch das Läuten immer mehr geschwächt.

Er war zudem in der Nähe des Altars geblieben und vor den Stühlen, als wollte er sich dort wie ein Schauspieler präsentieren. Die Besucher konnten nur staunend zuschauen, wie sich Walcott benahm und unter körperlichen Schmerzen zu leiden schien.

Er brach sogar zusammen, weil seine Beine kraftlos geworden waren. Wie ein Hund kroch er über den Boden. Seine MPi schob er vor sich her, und dass ihr Kratzen zu hören war, ließ darauf schließen, dass sich der Klang der Glocken allmählich abschwächte.

Walcott lag jetzt auf dem Rücken. Er stierte gegen das Dach des Kirchenschiffs. Aus seinem Mund drangen fluchende Laute. Er wälzte sich dabei von einer Seite auf die andere, und der Glockenklang verlor immer mehr an Kraft.

Ein paar letzte Schläge noch, dann verstummte er!

Keiner der Menschen hatte sich überwinden können, die Kirche zu verlassen. Wie festgenagelt saßen sie auf den Stühlen. Sie erlebten das Grauen hautnah, denn jetzt, wo das Geläut verstummt war, erholte sich Walcott wieder.

Er lag noch immer auf dem Rücken. Aber er trat jetzt um sich. Er schlug zudem mit den Fäusten auf den Boden, als wollte er die Steine zertrümmern.

Sein Körper ruckte in die Höhe. Auf Händen und Füßen blieb er knien. Aus dem offenen Mund drangen Laute, die sich wie ein tierisches Geheul anhörten.

Die gab es sonst bei keinem Menschen. In seinem Innern schien sich das böse Tier zu befinden, und wer mal in Afrika gewesen war, den hätten diese Laute an das Geheul einer Hyäne erinnert.

Er zuckte.

Dann stieß er sich ab.

Als er auf den Beinen stand, hatte er Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. Er schwankte von einer Seite zur anderen. Das Läuten der Glocken hatte ihn sehr geschwächt.

Die Waffe lag am Boden. Er hob sie noch nicht auf, sondern drehte sich im Kreis.

Etwas fiel von seinem Gesicht herab auf den Boden. Und wieder heulte er auf, als er seine Brille sah, die in greibarer Nähe lag, aber von ihm nicht aufgehoben wurde.

Er stolperte auch nicht auf die Maschinenpistole zu. Stattdessen schleuderte er die Arme hoch, riss sein Maul auf und gab wieder dieses schreckliche Heulen von sich.

Sie sahen es alle.

Die in seiner Nähe hockten, sahen es besser, und sie glaubten in diesem düsteren Zwielicht etwas zu sehen, das es in der Wirklichkeit nicht gab.

Eric Walcott war kein Mensch mehr. Oder nur ein halber. Sein Kopf hatte sich verändert. Das Gesicht war nach vorn in die Länge gezogen. Aus dem Mund war so etwas wie eine Schnauze geworden, die zu einem Tier gepasst hätte.

Und das war er auch.

Mensch und Tier.

Walcott schlug um sich, bevor er sich um die eigene Achse drehte, den Schwung ausnutzte und auf die Altarplatte sprang. Dicht neben dem Pfarrer blieb er stehen, so war er von allen Besuchern zu sehen, die sich jetzt erhoben und ihre Stühle zur Seite schoben oder auch nach hinten. Sie wollten ihren Augen nicht trauen. Es war einfach zu schlimm, was sie geboten bekamen.

Eric Walcott hatte sein wahres Gesicht gezeigt. Oder seine Doppelexistenz. Das Gesicht von früher gab es nicht mehr. Das Böse, das in ihm steckte, hatte sich freie Bahn verschafft, und plötzlich sah jeder, welche Kraft ihn antrieb.

Menschen hatten sich oft ein Bild vom Satan gemacht. Sie hatten ihn auch mit Wesen aus der Tierwelt verglichen, und dabei waren sie einer Hyäne sehr nahe gekommen.

Jetzt sahen sie den Beweis.

Der Kopf des Mörders hatte sich verändert. Er war zu einem Hyänenschädel geworden…

***

»Hat es denn noch Sinn, Inspektor?«

Suko hob den Kopf an, als er Tom Abels Frage hörte. »Was meinen Sie genau damit?«

Tom ging im Zimmer auf und ab. Über seinen toten Bruder hatte er eine Decke gebreitet. Er konnte Brian einfach nicht mehr als Leiche anschauen.

Jetzt blieb er stehen, um Suko anzusehen.

»Alles!« flüsterte er. »Alles hat keinen Sinn mehr. Es ist so verdammt schwer für mich, das alles zu begreifen, verstehen Sie? Brian ist tot, der Mörder läuft frei herum. Es ist jemand, der bereits gestorben ist. Das alles kann ich nicht fassen. Ich fühle mich umzingelt, und wir sitzen hier herum, ohne etwas zu tun.«

»Das stimmt.«

»Aber wir müssen doch etwas unternehmen!«

Suko gab einen seufzenden Laut von sich. »Ja, das werden wir auch«, sagte er dann. »Sie haben mir praktisch aus der Seele gesprochen. Aber was schlagen Sie vor?«

Tom fand seine Sprache für eine Weile nicht wieder. Einige hilflose Bewegungen deuteten darauf hin, wie er sich fühlte. Suko ging auf ihn zu und klopfte ihm auf die Schulter.

»Es ist wichtig, dass Ihnen nicht das gleiche Schicksal widerfährt wie Ihrem Bruder.«

»Und wie wollen Sie das verhindern?«

»Indem ich Sie bewache.«

»Hier?«

»Ja.«

»Sind Sie denn sicher, dass es nötig ist? Ich denke, dass die Musik ganz woanders spielt. Wo steckt denn Ihr Kollege?«

»Sie haben selbst gesehen, was passiert ist.«

Tom Abels Blick wurde starr. »Ja, das habe ich. Aber ich zweifle noch immer daran. Ich weiß nicht, ob das alles der Wirklichkeit entspricht.« Er schlug mit der Faust gegen den Sessel. »Nichts stimmt mehr. Was tot sein sollte, das ist nicht tot. Und was noch am Leben bleiben sollte, ist umgebracht worden. Da brauche ich nur an meinen Bruder unter der Decke zu denken.«

»Ja, es stimmt. Es stimmt alles. Aber so sehr Sie auch fragen, ich kann es nicht ändern. Es tut mir leid…«

»Damit kommen wir auch nicht weiter.«

Suko hob die Schultern. »Ich möchte Sie nicht allein hier im Haus lassen, Tom.«

»Ach, und was hätten sie getan, wenn ich nicht hier bei Ihnen gewesen wäre?« Er holte tief Atem. »Ihren Kollegen…«

Suko winkte ab. »Keine voreiligen Schlüsse, bitte. Ich hätte mich wahrscheinlich auf den Weg zur Kirche gemacht.«

»Und warum tun Sie das nicht? Oder tun wir das nicht?«

Suko deutete durch das Fenster. »Weil dies hier ein Ort ist, an dem sich die Magie frei entfalten kann. Die Kirche bietet einen gewissen Schutz. Außerdem ist bereits jemand dorthin unterwegs.«

Tom lachte. »Meine Schwester, nicht?«

»Sicher.«

»Aber sie ist tot!«

Suko hob die Schultern.

»Ja, verdammt, alles ist durcheinander«, flüsterte Tom. »Ein toter Killer, der letztendlich auch nicht tot ist. Aber warum wirft mein Bruder Brian dann nicht seine Decke weg und steht auf? Warum denn nicht, verdammt noch mal?«

Suko verstand, dass sich Tom aufregte. »Weil der Tod einmal die Grenzen des Normalen gesprengt hatte. So liegen die Dinge. Ihr Bruder hat damit nichts zu tun und Sie auch nicht. Bei Ihrer Schwester war das etwas anderes und bei Walcott auch. Ich weiß nicht, warum es gerade diese beiden getroffen hat. Es sieht wie nach einer Abrechnung aus, in der Ihre ganze Familie sterben soll. Warum das aber so ist, das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Dann meinen Sie, dass es nur um uns geht?« flüsterte Tom.

»Ja, um die Familie Abel. Und letztendlich auch um die verdammten Walcotts.«

Suko war froh, dass Tom sich wieder etwas beruhigte. Er setzte sich sogar in einen Sessel und schlug die Hände vor sein Gesicht. Er ließ sie auch dort, als er sprach.

»Aber ich kenne keine Walcotts. Den Mörder habe ich nie zuvor gesehen. Ich habe den Namen auch nie gehört. Das ist mir alles viel zu – zu undurchsichtig. Ich stehe praktisch auf dem Schlauch. Wenn man Sie so reden hört, dann denken Sie an ein Motiv, aber das ist einfach zu hoch für mich. Ich kann nicht mal raten.«

»Es muss eines geben.«

Tom ließ seine Hände sinken. »Aber nicht zu meiner Zeit, Inspektor. Ich habe meine Eltern nie von den Walcotts sprechen hören. Den Namen hätte ich behalten.«

»Ja, ich verstehe Sie. Und trotzdem bleibe ich bei meiner Meinung.«

»Warum?«

»Das sagt mir die Erfahrung. Es muss etwas geben, das die Walcotts und die Abels miteinander verbindet. Da können Sie mich auslachen, aber nicht von meiner Meinung abbringen. Es geschieht nichts auf der Welt, ohne dass es dafür einen Grund gibt. Irgendwo gibt es immer Zusammenhänge.«

»Muss ich das begreifen?«

»Nein.«

»Das kann ich auch nicht. Ich wundere mich nur darüber, dass Sie hier so ruhig sitzen bleiben können, wo Ihr Kollege doch spurlos verschwunden ist. Das packe ich nicht.«

Suko gestattete sich ein leichtes Lächeln. »Ich denke nicht, dass ich besonders ruhig bin. Das mag nach außen hin so erscheinen, aber innerlich sieht es anders aus.«

Tom Abel nickte und strich dabei durch seinen dichten Bart.

»Pardon, wenn ich so grob zu Ihnen gewesen bin, Suko, aber ich mache mir eben Sorgen. Ich weiß, dass meine Eltern ebenfalls in Gefahr sind und weiß nicht, ob ich die Hoffnungen tatsächlich auf meine tote Schwester setzen kann.«

Mit leiser Stimme sagte Suko: »Marietta ist nicht grundlos wieder in diese Welt zurückgeschickt worden. Man hat ihr eine Aufgabe übertragen, die sie erfüllen muss.«

»Welche denn?«

»Das ist schwer zu sagen«, gab Suko zu. »Darüber kann man nur spekulieren. Ich für meinen Teil gehe davon aus, dass da etwas gerichtet werden muss. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«

»Gerichtet?«

»Sicher.«

»Das hört sich nach Urteil an.«

»So ähnlich. Vielleicht muss eine alte Sache aus der Welt geschafft werden, in die auch diese andere Gestalt mit hineingezogen worden ist.«

»Dieser – Köpfer?«

»Genau der.«

»Können Sie denn mehr darüber sagen? Oder glauben Sie, dass Ihr Freund schon geköpft worden ist? Ich will erst gar nicht danach fragen, wie so etwas passieren konnte, dass er plötzlich verschwand. Ich glaube, ich würde durchdrehen, wenn man sich mit mir darüber unterhalten will. Das lieber nicht.«

»Akzeptiert.«

Tom schlug auf seine Oberschenkel.

»Aber es ist auch schrecklich, darauf zu warten, dass sich bestimmte Dinge klären. Wir Abels haben mit diesen Walcotts nie etwas zu tun gehabt und schon gar nicht mit einer Gestalt wie diesem Köpfer.«

Suko nickte. »Es klingt vielleicht banal, wenn ich Ihnen sage, dass sich alles aufklären wird. Aber dazu wird es kommen. Das müssen Sie mir glauben. So ist es bisher immer gewesen, und so wird es auch diesmal sein.«

Tom Abel konnte mit der Antwort nicht viel anfangen. Er griff in die Tasche und holte eine Zigarettenschachtel hervor. Er klaubte einen Glimmstängel hervor und klemmte ihn sich zwischen die Lippen. Sekunden später paffte er erste Rauchwolken und schaute ihnen in Gedanken versunken nach.

Auch Sukos Nerven zeigten sich angekratzt. Eine innere Unruhe ließ sich nicht wegdiskutieren. Er war kein Mensch, der gern untätig herumsaß und nur warten wollte. Ihm ging es darum, endlich aktiv werden zu können. Natürlich hatte er mit dem Gedanken gespielt, zur Kirche zu fahren. Da hätte er sicherlich helfen können. Auf der anderen Seite war John Sinclair auf der blühenden Sommerwiese verschwunden.

Sie sah wieder normal aus. Auch die Schmetterlinge hatten den Weg wieder zurückgefunden. Aber sie würden sich bald zur Ruhe begeben, wenn sich die Dämmerung über das Land legte.

Sie war bereits da!

Suko schaute hoch. Er runzelte die Stirn. Es war Sommer, okay, aber die Dämmerung um diese Zeit, das musste er schon als sehr ungewöhnlich ansehen.

Keine Schmetterlinge mehr. Keine anderen Insekten, nur dieser graue Schleier.

Suko blieb nicht an seinem Platz sitzen. Er wollte sehen, ob ihn sein Instinkt nicht getäuscht hatte. Mit einer recht langsamen Bewegung stand er auf. Seine Hand glitt über den Griff der Dämonenpeitsche, die kampfbereit im Gürtel steckte.

Auch Tom Abel hatte die Veränderung bemerkt.

»Kommen sie wieder zurück?« flüsterte er.

»Ich weiß es nicht.«

»Aber es könnte sein – oder?«

Suko war bereits an der Tür. Er gab keine Antwort und trat mit einem langen Schritt nach draußen.

Es war schwül geworden. Die Luft stand, sie wurde von keinem Windhauch bewegt.

Sukos Blicke schweiften über die Sommerwiese hinweg, die ihre frischen Farben verloren hatte. Aber es war nicht die normale Dämmerung, die sich über sie gesenkt hatte. Hier hatte sich die andere Dimension gemeldet und ihren Boten geschickt.

Tom lief ebenfalls nach draußen und blieb neben Suko stehen. »Es geht wieder los, nicht?«

»Ich glaube auch.«

Beide schwiegen, und Suko sah, dass sie sich nicht geirrt hatten.

Innerhalb der grauen Fläche waren Umrisse zu sehen. Noch waren sie schwach und ohne Konturen, aber das würde sich ändern, und Suko war gespannt, was ihn in den nächsten Minuten erwartete.

»Gehen Sie lieber ins Haus, Tom!«

»Nein, ich bleibe. Ich bin hier aufgewachsen, ich gehöre hierher, und ich will den Toten endlich tot sehen.«

Nach diesem Satz lachte er schrill auf…

***

Ich lief zur Burg hoch.

Dass ich mich in der Vergangenheit befand, war kaum zu glauben.

Aber es war so, auch wenn die Sonne brannte und ich mich normal bewegte und dabei kräftig ins Schwitzen geriet.

Ich hatte einen Pfad gefunden. Der Boden war mit Hufabdrücken übersät. Dieser Weg war für die Pferde breit genug und für einen Menschen erst recht.

Bisher war ich noch gut drauf und kam auch gut voran, denn die Strecke war nicht zu steil. Weiter vor mir tauchten bereits die Mauern der Burg auf.

Ich hoffte stark, dass die Sippe der Abels es geschafft hatte, die Gegend zu verlassen. Dann dachte ich an die Toten, die ich auf mein Konto buchen musste. Wenn sie gefunden wurden, würde man sich darüber Gedanken machen, wie sie gestorben waren. Und man würde den beiden Zeugen, wenn sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachten, kaum Glauben schenken und den Tod sogar für Zauberei halten.

Das letzte Stück wurde steiler. Ich roch den Staub, der hin und wieder in die Höhe gewirbelt wurde, wenn warme Windböen über den Boden strichen.

Alles war anders. Die Stille, die Hitze und die düsteren Mauern, die einen Teil der Wärme wieder abgaben, was ich merkte, als ich in ihre Nähe geriet.

Die Strecke war geschafft!

Ich warf einen Blick zurück und sah unterhalb der Burg die Hütte, die von hier oben aus richtig klein aussah. In ihrer Nähe bewegte sich nichts. Die beiden Schergen, die ich am Leben gelassen hatte, waren anscheinend immer noch bewusstlos.

Die hohen Mauern kamen mir unüberwindlich vor. Ich sah keine hohen Türme. Erst als ich weiter zurücktrat, entdeckte ich an der Westseite die beiden gedrungenen runden Türme mit ihren Kegeldächern, die im Licht der allmählich sinkenden Sonne rötlich schimmerten.

Das Bild beeindruckte mich nicht. Ich hatte andere Sorgen und suchte den Eingang. Den fand ich nicht auf der Hangseite. Deshalb ging ich davon aus, dass ich um die Burg herumgehen und dabei auf kleine Tore oder Zugänge achten musste.

Eines sah ich als positiv an.

Es gab in meiner Nähe keine Menschen, mit denen ich mich auseinander setzen musste. Keine Stimmen, kein Donnern von Pferdehufen, keine Staubwolken in der Luft.

Eine gewisse Beklemmung verspürte ich schon, wenn ich daran dachte, dass der Köpfer hier lebte. Es war seine Burg. Es war ein Ort des Schreckens. Und weil das auch andere Menschen wussten, war es wohl die Angst, die sie zurückhielt, diese Anlage zu betreten oder sich auch nur in ihre Nähe zu wagen.

Ich war allein, ich blieb es auch weiterhin, als ich meinen Weg fortsetzte und meine Blicke an der Außenmauer entlang gleiten ließ, an der sich nichts zeigte, was auch nur im Entferntesten nach einer Tür oder einem Tor ausgesehen hätte.

Aber so etwas musste es geben. Die Menschen, die die Burg besuchen wollten, kletterten nicht über die Mauer, sondern nahmen den normalen Weg.

Das Tor war da.

Es stand sogar offen. Aus zwei Flügeln bestand es, die man zur Seite gedrückt hatte. Das sah ich als Einladung an.

Bevor ich den Innenhof der Burg betrat, warf ich einen Blick hinein und war froh, dass ich niemanden sah, auch den Köpfer nicht, der hier hausen sollte.

Ich schaute noch mal zurück.

Niemand hielt sich in der Nähe auf. Die letzte Hitze des Tages lag wie ein Flimmern über der Ebene, auf der sich nichts bewegte, weder ein Reiter noch ein Mann zu Fuß.

Das kam mir alles sehr gelegen, und als ich den Burghof betrat, da wuchs in mir das Gefühl, dass ich bald dem geheimnisvollen Köpfer gegenüberstand und gegen ihn kämpfen musste.

Ein Duell zwischen zwei völlig verschiedenen Personen, die auch zeitlich getrennt existierten.

An den Staub hatte ich mich gewöhnt. Es machte mir deshalb nichts aus, dass er von meinen Schuhen wieder zu kleinen Wolken hoch gewirbelt wurde. So ging ich weiter, schaute mich um und sah die Innenseiten der Mauern, in denen sich nur wenige Fenster befanden, die gerade mal die Größe von Schießscharten erreichten.

Ich ging wie jemand, der sehr auf der Hut ist. Ich wusste nicht, wie ich diesen Köpfer antreffen würde. Ob als normalen Menschen oder schon als Gestalt, wie er mir in meiner Zeit erschienen war.

Ein ehemaliger Mönch sollte er sein, der sich auf diese Burg zurückgezogen hatte, um von hier aus sein grausames Regiment zu führen.

Ich sah keine Stallungen, keine Remisen, keine Unterkünfte, aber dafür einen breiten Baumstumpf, der aussah wie ein runder Tisch.

Als ich mich ihm näherte, entdeckte ich neben dem Baumstumpf am Boden dicht nebeneinander hegende Bretter. Ich vermutete, dass sich darunter eine Grube befand, die mit diesen Brettern abgedeckt worden war.

Neben der Grube hielt ich an.

Bisher hatte ich nur den Staub gerochen. Das änderte sich jetzt, denn unter den Brettern hervor stieg mir ein Gestank entgegen, der alles andere als angenehm war.

Er raubte mir fast den Atem, und ich musste nicht lange nachdenken, was sich in der Grube befand. Dort unten mussten Leichen liegen oder zumindest Leichenteile, die allmählich verwesten. Ich spürte ein Würgen im Hals. Ich wollte auch nicht normal atmen. Die warme Luft saugte ich nur durch die Nase ein und machte mich dann daran, ein Brett zu entfernen, um einen Blick in die Tiefe werfen zu können. Das Brett war breit genug. Ich musste kein zweites entfernen, um alles zu sehen.

Die Grube war nicht sehr tief. Aber sie war leider auch nicht leer.

Der Gestank drang mir jetzt wie ein Schwall entgegen, und er war von summenden Geräuschen begleitet. Unzählige dicke Schmeißfliegen wogten in dicken Wolken hin und her.

Es waren keine kompletten Leichen. Ich sah zahlreiche abgeschlagene Köpfe, und jetzt wusste ich, dass ich hier genau richtig war…

***

Ich wandte mich ab und trat wieder zurück. Der Anblick der unterschiedlich stark verwesten Köpfe hatte mich geschockt, sodass ich erst mal an einer anderen Stelle tief Luft holen musste, bis ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte.

Ich hatte die Köpfe nicht genau gesehen, aber ich wusste, dass sie in Schichten aufeinander lagen.

Nach einer Weile kehrte ich noch mal zurück zur Grube und war froh, als ich das Brett wieder über die Öffnung geschoben hatte.

Die Hinterlassenschaft des Köpfers hatte ich gefunden. Wo aber fand ich ihn selbst? Im Burghof nicht, das sah ich, als ich mich auf der Stelle drehte und ihn sicherheitshalber absuchte.

War er nicht da?

Das konnte ich kaum glauben, denn dann hätten seine Schergen nicht die Menschen holen sollen. Er musste sich irgendwo versteckt halten, und Platz genug hatte er ja.

Vielleicht hockte er hinter einem der Fenster und beobachtete mich. Da mir dieser Gedanke gefiel, blieb ich zunächst mal stehen und präsentierte mich.

Es passierte nichts. Abgesehen vom Summen der Fliegen war nichts, aber auch gar nichts zu hören. Ich kam mir mutterseelenallein vor und hätte den Rückweg antreten können.

Aber für mich gab es nur ein Voran. Außerdem wollte ich diese Zeit verlassen und wieder in die meine zurückkehren. Aber es gab eine unmittelbare Verbindung zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart, und diese Brücke konnte nur der Köpfer sein.

Ich machte mich auf die Suche nach einem Eingang, der mich in das Innere der Burg führte. Glatte Wände bekam ich zu sehen. Nirgendwo stand etwas offen, und ich musste schon genau hinschauen, um die Umrisse einer Tür im Mauerwerk zu entdecken.

Das war es doch!

Sie war weder von außen noch von innen verriegelt. Ich konnte sie ohne Probleme aufdrücken. Sie war auch nicht besonders schwer und schwang recht leicht nach innen.

Ich schaute in einen Gang. Er war nicht nur schmal, sondern auch recht düster und lud nicht eben zum Betreten ein. Für mich aber war er der einzige Weg ins Innere, wo sich meiner Meinung nach der Köpfer aufhalten musste.

Sicherlich wartete er auf neue Beute. Und er hätte einiges zu tun gehabt, um die Mitglieder der Abelsippe zu vernichten.

Die Walcotts gegen die Abels.

Ich wusste nicht mal, in welch einem Jahrhundert ich mich befand, aber dieser Streit und dieser Hass hatten bis in meine Zeit hinein angedauert.

Der schmale Gang endete vor einer weiteren Tür. Mich umgab ein muffiger Geruch, der mir auf den Magen schlug.

Ich war froh, als ich die nächste Tür erreichte und sie aufstoßen konnte.

Vor mir lag ein großer und leerer Raum. Nein, das war schon mehr ein Saal. Ich schaute auf einen steinernen Boden, auf dem mir sofort der Schmutz auffiel.

Da lag der Staub wirklich knöchelhoch. Er hatte sich an einigen Stellen auch zu Flusen zusammengedreht.

Die Fenster, durch die nur wenig Licht sickerte, waren ziemlich klein. Zudem lagen sie weit über mir. Nicht einmal im Sprung konnte ich sie erreichen, aber ich wollte auch nicht durch sie nach draußen schauen.

War diese Burg nur von einem Mann bewohnt?

Es sah zumindest hier danach aus, denn ich entdeckte keinen Hinweis auf Menschen. Es gab weder Stühle, Sitzbänke noch Tische.

Dieser Saal war leer und schmutzig. Einige Kleidungsstücke lagen auf dem Boden verteilt. Sie erinnerten mich an Lumpen, und auch hier hatten die Fliegen Einlass gefunden. Sie labten sich an dem Dreck und dem manchmal feucht schimmernden Schmier auf den glatten Steinen.

Aber es gab hier noch etwas Wichtiges. Am Ende dieses langen Saals führte eine große Wendeltreppe in die Höhe.

Am Beginn der Treppe blieb ich stehen und lauschte in die Höhe.

Natürlich war ich neugierig, was sich dort oben unter Umständen abspielte. Leider blieb es still, und so musste ich schon selbst hoch gehen, um meine Neugierde zu stillen.

Ich nahm die erste Stufe, die zweite, auch die dritte und bemühte mich, so leise wie möglich zu sein. Kein Knirschen war unter meinen Sohlen zu hören, und als ich stehen blieb, holte ich meine kleine Lampe hervor, weil ich nach etwas Bestimmtem Ausschau halten wollte.

Das Licht wanderte über die Stufen hinweg, und die Entdeckung zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. Ich war nicht der erste Mensch seit langer Zeit, der diese Treppe benutzte. Andere waren vor kurzem schon vor mir hier gegangen.

Die Fußabdrücke zeichneten sich noch deutlich genug ab. Da jemand sowohl nach oben als auch nach unten gegangen war, hatten sich die Abdrücke miteinander vermischt.

Also gab es doch jemanden, der hier wohnte.

Mein Lächeln wurde breiter. Und wenn ich die Burg von oben bis unter durchsuchen musste, ich würde den verdammten Köpfer finden.

Ich wollte weiter gehen und hatte bereits die rechte Hand auf dem Geländer liegen, als mich ein Geräusch in meinem Vorsatz stoppte.

Ich konnte es nicht gleich einordnen, aber es war von oben an meine Ohren gedrungen, und dann wusste ich auch schon, was es bedeutete.

Jemand kam!

Der Köpfer, da war ich mit hundertprozentig sicher.

Ich blieb nicht auf der Stufe stehen, sondern zog mich wieder bis zum Fuß der Treppe zurück.

Dieser Ort war ideal, um denjenigen zu erwarten, der mich sehen wollte.

Die Tritte waren nicht zu überhören, auch wenn sie behutsam gesetzt wurden. Stufe für Stufe brachte der Unbekannte hinter sich. Ich hatte mich so aufgebaut, dass ich die erste Wendel unter Kontrolle halten konnte.

Wenn er dort auftauchte, konnte ich mir schon einen ersten Eindruck verschaffen. Ich hatte ihn als weißes Gespenst gesehen, war aber nicht unbedingt sicher, dass er mir auch in seiner Zeit in dieser Gestalt erscheinen würde. Tapp – tapp…

Jedes Auftreten war deutlich zu hören. Ich fand meinen Platz doch nicht so ideal und ging noch weiter zurück, damit ich in den dunkleren Bereich zwischen zwei der schmalen Fenster geriet.

Dort ging ich in die Hocke und wartete ab.

Der erste Sichtkontakt erfolgte schon bald. Über die unteren Stufen sah ich einen Schatten huschen. Er bewegte sich ungefähr so wie der Saum eines Kleides, und mir kam in den Sinn, dass der Köpfer eine Kutte getragen hatte. Wahrscheinlich war die es, die den Schatten warf.

Ich hielt den Atem an. Meine Beretta hatte ich gezogen. Natürlich stellte ich mir die Frage, ob eine geweihte Silberkugel ausreichte, um diesen ehemaligen Mönch zu vernichten. Es musste nicht sein, denn es kam ganz auf die Stärke meines Gegners an. Aber ich hatte noch das Kreuz. Ich holte es mit der Linken hervor, streifte mir die Kette über den Kopf und verrenkte mich fast dabei, als ich es in meine rechte Jackentasche steckte.

Der andere ging weiter. Stufe für Stufe ließ er hinter sich. Meiner Ansicht nach fühlte er sich völlig sicher, auch wenn er wusste, dass hier jemand auf ihn wartete. Einer wie er vertraute auf seine Macht und Stärke.

Dann sah ich ihn.

Er trug tatsächlich eine Kutte, und sie hatte die gleiche Farbe, die ich schon kannte. So bleich wie der Tod. Ein für mich irgendwie abstoßendes Weiß, weil es mich so intensiv an seinen Totenschädel erinnerte.

Noch war das Gesicht nicht zu sehen.

Dafür eine Hand, die über das Geländer der Treppe glitt. Und wieder musste ich staunen. Es war keine bleiche Klaue, sondern eine Hand mit normaler Haut, die von der Farbe her etwas dunkler war als die meine.

Er nahm noch die letzten beiden Stufen, dann wurde mein Blick nicht mehr durch das Geländer gestört, und ich hatte freie Sicht auf ihn.

Er ging langsam weiter, bis er eine Stelle erreicht hatte, die ihm genehm war. Da blieb er stehen und drehte sich mit einer sehr langsamen und sicher wirkenden Bewegung um.

Er schaute jetzt in meine Richtung. Es war nicht besonders hell in der Umgebung. Ich hatte auch keine Lust, meine Augen zu sehr anzustrengen, deshalb schaltete ich die kleine Lampe ein.

Der Strahl traf genau das Gesicht der Gestalt, aber ich hatte Mühe, ihn ruhig zu halten, denn ich schaute gegen ein anderes Gesicht als das, welches ich aus meiner Zeit kannte.

Keine Knochenfratze.

Hier sah die Haut bräunlich aus und war von Runzeln und Falten durchsetzt. Die Lippen schienen Teil dieser Faltenhaut zu sein.

Kleine Augen, in denen die Pupillen wässrig schimmerten. Kein blutiges Rot in den Augenhöhlen. Vor mir stand eine Gestalt, die kleiner war als ich. Eine bleiche Kutte umhüllte sie.

Aber es gab außer dem Gesicht noch etwas, das sich verändert hatte.

Orson Walcott, der Köpfer, trug sichtbar keine Waffe bei sich. Ich wusste, dass er das ändern wollte, als er auf die Wand zuging, die ihm am nächsten lag, ohne sich um mich zu kümmern.

Er drehte mir seinen Rücken zu, und ich sah, dass er so etwas wie eine Holzverkleidung von der Wand entfernte, in eine Nische griff, und etwas hervorholte, das für mich aussah wie ein länglicher Gegenstand, und auch tatsächlich einer war.

Als ich für einen Moment das schwache Blinken sah, wusste ich, dass der Köpfer sein Schwert hervorgeholt hatte. Jetzt machte er seinem Namen alle Ehre.

Er drehte sich wieder um, damit er mich anschauen konnte. Jetzt waren die Karten gemischt und lagen auf dem Tisch. Das Spiel konnte beginnen.

Ich musste daran denken, dass ich schon öfter gegen Feinde angetreten war, die mit Schwertern oder Lanzen bewaffnet waren. So sehr zitterte ich deshalb nicht vor ihm, aber ich bemerkte schon, dass es dasselbe Schwert war, das ich aus meiner Zeit kannte.

Er hielt es mit beiden Händen fest. Seine wässrigen Augen zeigten noch immer dieses unruhige Schimmern, aber in der bräunlichen Gesichtsmasse bewegte sich nichts.

Das einfallende Licht reichte noch aus. Ich steckte gelassen meine Lampe weg, nachdem ich sie ausgeschaltet hatte, und war gespannt, wie er reagierte, wenn ich ihn ansprach.

»Orson Walcott?«

Er hörte mich, aber er gab mir keine Antwort. Dafür blieb er stehen. Dann nickte er.

Ich fragte weiter. »Der Mönch?«

Diesmal hatte ich ins Schwarze getroffen. Sein Gesicht nahm einen noch bösartigeren Ausdruck an, als er die Lippen verzog. Dann zischte ein Geräusch aus seinem Mundspalt hervor. An die Zeit als Mönch wollte er wohl nicht so gern erinnert werden.

Ich legte noch einen drauf. »Das warst du doch mal – oder?«

Der Köpfer hob die Klinge an.

»Hast du den Himmel verraten?«

Die Frage sollte ihn reizen, und das tat sie auch.

»Es gibt keinen Himmel«, erwiderte er grollend. »Es gibt nur die Hölle. Der Himmel ist tot – tot…«

Welch eine Antwort. Und mit welch einer Stimme gesprochen. Ich war überrascht, denn was da aus seiner Kehle gedrungen war, hatte sich angehört wie das Fauchen eines Tiers.

Ich schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Köpfer. Der Himmel ist nicht tot. Ich weiß, dass er lebt, und er wird immer leben. Er wird auch deine Hölle überleben, die schon einmal verloren hat, als es an die Aufteilung zwischen Gut und Böse ging, wobei manche, die sich als Engel sahen, zu finsteren Dämonen geworden sind und in der ewigen Verdammnis darben. Die Hölle kann niemandem Freude bereiten, das schwöre ich dir.«

Er hatte das Schwert sinken lassen. Als er meine Antwort hörte, brachte er es nach vorn, stellte die Spitze auf den Boden und legte die Hände übereinander auf den Griff.

Die raue Stimme schwang mir wieder entgegen. »Du kannst sagen, was du willst, aber mir hat die Hölle viel gegeben. Mehr als dein Himmel, den ich auch erlebt habe.«

»Als Mönch.«

»Ja.«

»Dessen Kleidung du noch trägst.«

»Und ob«, flüsterte er mir zu. »Ich habe es mit dem Teufel vereinbart, als ich mich auf seine Seite stellte und dieses Kloster ihm allein weihte. Hier habe ich experimentiert. Hier habe ich ihn erfahren. Hier hat er sich mir nach meinen Beschwörungen gezeigt. In eisiges blaues Licht gehüllt schwebte er durch die Räume der Klosterburg. Hier durfte ich seine Macht erleben. Ich sah, wie aus dem Menschen das Tier wurde und aus dem Tier das Monster. Es war großartig, und ich wollte so sein wie er und im Schutz seiner Heerscharen existieren. Ich habe ihn gebeten, und er hat mich erhört.«

»Aber nicht ohne Gegenleistung«, sagte ich.

»Genau.«

»Und was hast du für ihn tun müssen?«

»Ich habe meine Prüfung bestanden. Ich lebte nicht allein in dieser Klosterburg. Ich besorgte mir dieses Schwert, und dann ging ich los. Nacht für Nacht betrat ich die Zelle eines Mitbruders und habe ihn geköpft.«

»Nacht für Nacht? Fiel das nicht auf?«

»Nein, es waren nur zwei Nächte.«

Ich merkte, wie ich erbleichte. Wie viele seiner Mitbrüder er getötet hatte, wusste ich nicht. Aber wenn ich an die Grube dachte, dann konnten es nicht eben wenige gewesen sein, und plötzlich lief ein kalter Schauer über meinen Rücken.

»Was passierte mit den Körpern?«

»Ich habe sie verbrannt. Nur die Köpfe waren wichtig. Sie erinnern mich daran, wie mächtig ich bin. Und niemand wird mich stoppen können. All den Frommen werde ich die Köpfe abschlagen.«

»Auch der großen Familie Abel?«

Orson Walcott zeigte sich nicht irritiert, dass ich den Namen kannte.

»Der Köpfer holt sie alle!«

»Irrtum. Diesmal nicht.«

»Was?«

»Ja, diesmal nicht. Es gibt keine Abels mehr, die du dir holen kannst. Und auch auf deine Schergen kannst du dich nicht mehr verlassen. Ich habe zwei von ihnen getötet. Die anderen können glücklich sein, dass sie noch leben, aber Bernhard Abel und seine Sippe sind in Sicherheit. Du wirst sie nicht mehr bekommen.«

Das war eine Nachricht, die ihm nicht gefallen konnte. Er stieß einen Laut der Wut aus. Ich sah, wie es sich in seinem Gesicht bewegte, und darüber wunderte ich mich, denn derartige Bewegungen der Gesichtsmasse hatte ich bei einem normalen Menschen noch nie erlebt. Die Haut und alles, was darunter lag, kam mir wie Pudding vor.

»So ist das, Köpfer. Deine Schergen waren nicht gut genug. Und mir hat niemand dabei geholfen.« Den letzten Satz hatte ich bewusst gesagt. Er sollte wissen, dass mit mir nicht gut Kirschen essen war.

»Sie sind weg. Ich habe sie entkommen lassen. Eine Familie ist da, um sich zu vermehren, sie soll nicht ausgelöscht werden, aber da denkst du ja anders.«

»Nur bei denen.«

»Bei dir nicht?«

»Nein, denn ich weiß, dass mein Name nicht untergehen wird, und einige, die meinen Namen tragen, werden mich als Beschützer zur Seite haben.«

»Wie lange?«

»Für immer.«

»Und wenn du stirbst?«

»Ich werde nicht sterben, das wurde mir versprochen, denn auch ich habe einen Beschützer.«

»Das werden wir sehen«, erklärte ich und war gespannt auf seine Antwort.

Zunächst reagierte er nicht. Dann war zu sehen, wie er tief einatmete, und ich stellte wie nebenbei fest, dass ich es nicht mit einem Dämon zu tun hatte, der mir in menschlicher Gestalt gegenüberstand.

Er schien mir erstaunt zu sein, worauf seine nächste Frage hindeutete. »Du wagst dich an einen Diener der Hölle heran?«

»Deshalb bin ich hier.«

Der Köpfer schien mich nicht verstehen zu wollen oder zu können.

Er öffnete seinen lippenlosen Mund und schüttelte den Kopf. Erneut geriet die gesamte Füllung seines Gesichts in Bewegung, was mich schon irritierte und ich mich fragte, wer wirklich hinter dem Köpfer steckte. Inzwischen glaubte ich doch nicht, dass ich es hier mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Wahrscheinlich war er vom Teufel gezeichnet worden, als der ihn auf seine Seite geholt hatte.

Sein gesamtes Outfit passte nicht zu ihm. Ich kannte Mönche bisher in dunklen Kutten, das Weiß störte mich schon, denn es hatte nichts Unschuldiges an sich, wie man die Farbe ansonsten immer einstufte.

»Ein Mensch gegen die Hölle«, sagte er wieder, und seine Stimme hatte einen gutturalen Klang angenommen. Es bereitete ihm wohl Mühe, sein Menschsein vorzutäuschen. Jetzt hätte mich schon interessiert, wie sein Körper unter der Kutte aussah.

»Bisher hat noch niemand gewagt, sich gegen mich zu stellen, weil alle hier wissen, unter wessen Schutz ich stehe.«

»Okay«, sagte ich cool. »Dann wird es Zeit, dass ich der Erste bin. Und ich verspreche dir, Orson Walcott, dass du nie mehr einem Menschen den Kopf abschlagen wirst. Deine Grube wird keinen Nachschub bekommen, und die Sippe der Abels, die du hast hinrichten wollen, ist ebenfalls entkommen. Von deinen Schergen kannst du keine Hilfe erwarten. Wir sind hier ganz allein.«

Das wusste er, und er zeigte mir, dass er keine Hilfe brauchte, indem er sein Schwert in die Höhe riss. Die Bewegung war so heftig, dass ich sogar ein leises Pfeifen hörte. Im Halbdunkel des großen Saals gab die lange, gebogene Klinge ein bläuliches Schimmern ab, und als sie sich in Kopfhöhe der Gestalt befand, drehte er sie blitzschnell im Kreis, sodass sie sich in ein wirbelndes Rotorblatt verwandelte.

Er schrie.

Dann kam er!

Ich hatte eiskalt abgewartet. Als er sich bewegte, stellte ich fest, dass ihm die Kutte viel zu weit war. Sie umflatterte seinen Körper, und so machte er auf mich den Eindruck eines fliegenden Gespensts.

Er beherrschte seine Waffe perfekt. Besser hätte sie auch kein Samurai handhaben können. Ich hatte den Eindruck, als wäre er nicht nur mit einem Schwert bewaffnet, sondern gleich mit mehreren.

Die Klinge war überall – rechts, links, oben und unten –, und ich war froh, dass der Saal so groß war und ich genügend Raum hatte, um auszuweichen.

Die Klinge traf mich nicht.

Sie huschte mal rechts, dann wieder links an mir vorbei. Und weil dies so war, glaubte ich an Finten, die er schlug. Vielleicht wollte er mir auch beweisen, wie gut er war.

Ich wich aus.

Das Kreuz steckte noch in der rechten Jackentasche, aber ich hielt die Beretta in der Rechten.

Ich schoss noch nicht. Das hob ich mix für einen Zeitpunkt auf, an dem die Gefahr wirklich zu groß wurde. Und so ließ ich ihn erst mal tänzeln. Er hatte sich zurückgezogen. Dort, wo sich sein Gesicht befand, bewegte sich die Masse wieder wie Teig, und ich hörte die geknurrten Flüche, die er mit entgegen stieß.

Übergangslos blieb er stehen!

Starr wie ein Denkmal. Nur die Falten an seiner zu weit geschnittenen Kutte bewegten sich noch. Ich vermutete, dass er mich provozieren wollte, und ich sagte: »Recht eindrucksvoll, aber nicht wirklich gefährlich. Wenn du mich köpfen willst, musst du besser sein.«

»Ich bin es!« versprach er.

»Bitte. Aber lass dir gesagt sein, dass der Teufel oft genug zu den Verlierern zählt, und da er vor Urzeiten bereits seinen ersten Kampf verloren hat, wird sich dies fortsetzen. Ich kenne mich aus, denn ich bin oft genug gegen ihn angetreten.«

»Nein, nicht als Mensch. Sie sind schwächer. Sie können einfach nicht stärker als er sein.«

»Du wirst es erleben.«

Er ging auf meine Erwiderung nicht ein und erklärte mir nur, dass die Hölle auf meinen Kopf wartete.

»Nur zu«, ermunterte ich ihn. Trotz meiner Lässigkeit behielt ich ihn genau im Blick. Ich wollte sofort reagieren können, wenn er angriff. Das tat er auch, aber trotz meiner Wachsamkeit wurde ich überrascht, denn er rannte diesmal nicht auf mich zu. Es war schon eine Kunst, das Schwert aus dem Handgelenk zu schleudern.

Es drehte sich in der Luft, als es auf mich zuraste. Wieder wurde es zum Rotorblatt, das darauf gezielt war, mir den Kopf vom Hals zu trennen.

Ich ging im allerletzten Moment runter. Das Schwert kreiselte so dicht über meinen Kopf hinweg, dass ich das Gefühl hatte, einige Haare zu verlieren.

Dass ich noch lebte, wunderte den Köpfer. Er gab einen Laut von sich, in dem die reine Enttäuschung mitschwang, aber noch dachte er nicht an Aufgabe.

Seine Waffe hatte er zunächst verloren, aber jetzt kam er selbst. Er war beim Laufen fast so schnell, wie sein Schwert geflogen war, und ich kam diesmal nicht mehr rechtzeitig genug weg, weil ich noch in der Hocke saß und Probleme mit dem Gleichgewicht hatte.

So rammte er gegen mich!

Dass sich unter seiner Kutte ein schwerer Körper verbarg, bekam ich deutlich zu spüren. Ich hatte meinen Kopf soeben noch zur Seite drehen können, sodass mich dieses Pfund nur an der Seite erwischte. Der Schmerz ließ sich ertragen, und dass ich danach am Boden lag, spielte auch keine Rolle mehr, denn ich wusste mich zu wehren.

Das schnelle Anziehen der Beine, das Abstoßen mit den Hacken, dabei schlug ich einen Salto rückwärts und stand.

He, das war gut! Ich hätte es mir selbst fast nicht mehr zugetraut.

Diese Aktion bewies mir, dass ich noch längst nicht zum alten Eisen gehörte und auch noch keinen Rost angesetzt hatte.

Auch Orson Walcott war schnell gewesen. Er hatte sein Schwert wieder an sich gerissen und wollte seinem Kampfnamen endlich alle Ehre machen. Ich hatte keine Lust mehr, mich ihm waffenlos zu stellen. Das Glück macht als Gast nie lange Rast.

Ich schrie ihn an, als ich beide Arme anhob und mit der Beretta auf ihn zielte. Und zwar direkt auf die dunkle Fläche zwischen dem Weiß des Kapuzenstoffs.

»Der Spaß ist vorbei, Köpfer! Du hast dir viele Köpfe geholt, nun aber bist du am Ende.«

Ich hätte nicht gedacht, dass ihn meine Worte so irritieren würden, denn er bewegte sich nicht. Wie gebannt stand er auf dem Fleck, und wenn mich nicht alles täuschte, glotzte er mit seinen Glitzeraugen auf meine dunkle Beretta.

Mit dieser Waffe konnte er nichts anfangen, aber er lachte auch nicht darüber oder verspottete mich. Er war schon aus dem Tritt gebracht worden.

Gab er auf?

Nein, darauf konnte ich nicht setzen. Für einer wie ihn gab es nur eines: der Sieger zu sein.

Ich zielte sehr genau.

Das Gesicht war wichtig. Einen Fehlschuss wollte und konnte ich mir nicht erlauben.

»Noch einen Kopf!« stieß er hervor, »Noch einen Kopf werde ich mir holen, und das wird deiner sein!«

»Bitte!«

Ihm gefiel meine Freundlichkeit nicht. Er rannte geradewegs auf mich los, und genau das war mein Vorteil.

Ich zielte diesmal besonders sorgfältig, weil das Licht schlecht war, aber ich musste treffen, drückte ab und jagte das Silbergeschoss genau in sein hässliches Gesicht…

***

Eine Hyäne stand auf dem Altar.

Der Mensch war unter dem Einfluss der Hölle zu einer Hyäne geworden. Aber das traf nicht ganz zu, denn die Gestalt hatte nur einen Hyänenkopf, der Körper war menschlich. Er hatte gewonnen.

Er hatte sich zeigen können. Er beherrschte als monströse Gestalt diese Kirche, die als größter Feind der Hölle genannt werden konnte.

Wieder jagte sein Heulen gegen die Decke. Da hinein mischte sich die menschliche Stimme.

Eric Walcott musste seinen Triumph einfach loswerden. Nur so konnte er den Menschen zeigen, wer er wirklich war.

Das Läuten der Glocken war verstummt. Der Pfarrer wurde nicht mehr direkt bedroht, denn jetzt schwenkte Walcott die MPi wie andere Menschen eine Fahne.

Er hatte gewonnen. Und er würde seinen Sieg auskosten.

Er schaute auf die Menschen. Sie hatten sich nicht getraut, die Flucht zu ergreifen. Wie gebannt saßen oder standen sie auf ihren Plätzen und starrten dorthin, wo sich das Geschehen abspielte. Sie alle wollten weg, nur hatte keiner den Mut, den Anfang zu machen.

Aber es gab noch jemanden in dieser Kirche. Marietta Abel, die wie eine Schlafende am Boden lag. Noch vor dem Läuten der Glocken hatte sie versucht, einzugreifen, was sie dann nicht mehr brauchte und was ihr auch sehr entgegen kam. So hatte sie abwarten und genau beobachten können, was passierte.

Sie erlebte auch Eric Walcott als Phänomen. Wie er sich aufplusterte. Wie er seinen Sieg genoss!

Über Mariettas Züge glitt ein schmerzliches Lächeln.

So weit würde es nicht kommen. Der Teufel oder die Hölle durften nicht siegen. Genau das hatte Raniel nicht gewollt, als er sie wieder zurück in die normale Welt geschickt hatte, weil er auch Einblicke in die anderen Welten hatte, die von den Kräften der Hölle besetzt waren, und ihm das Wissen zuteil geworden war.

Walcott gegen Abel!

Reduzierte sich letztendlich alles darauf?

Wahrscheinlich. Sie konnte sich nur keinen Grund vorstellen.

Doch das war jetzt unwichtig. Marietta erhob sich und war fest entschlossen, den Spieß endgültig umzudrehen.

Die Besucher der Kirche würden vielleicht durchdrehen, wenn sie sahen, wie sie sich wieder erhob. Sie mussten sie für tot halten, und im Prinzip hatten sie auch Recht. Es war nur noch eine Aufgabe zu erledigen, dann würde sie den ewigen Frieden finden und dort enden, was viele Menschen als das Paradies ansahen.

Niemand achtete auf sie, weil sich alle Blicke auf den Altar richteten. Dort tobte die Mischung aus Mensch und Hyäne noch immer.

Walcott hatte sein wahres Gesicht gezeigt und konnte sich kaum beruhigen. Immer wieder brüllte er seinen Jubel in einer Mischung aus menschlichen und tierischen Lauten hinaus.

Marietta stand nun. Das noch junge Gesicht unter dem braunen Haar war starr geworden. Es gab nur eine Richtung, in die sie schaute.

Wenn sie jetzt losging, würde sie genau auf den Altar mit dem Monster zugehen. Sie war bereit, den Kampf erneut anzunehmen.

Jemand musste Walcott stoppen.

Sie setzte ihre Schritte langsam. Sie rief auch nichts, um die Menschen auf sich aufmerksam zu machen. Sie wollte aber, dass die Eltern sie sahen, und deshalb ging sie auf dem direkten Weg zu ihnen.

Ihr Vater und ihre Mutter standen auch jetzt noch in der ersten Reihe. Andere Trauergäste waren zurückgewichen, um eine gewisse Distanz zwischen sich und dem Geschehen zu bringen. Verlassen hatte die Kirche niemand. Es waren nur einige Stühle in der großen Hektik umgekippt, aber es hatte zum Glück keine Toten gegeben.

Innerhalb der Kirche herrschte ein ungewöhnliches Licht. Mehr dunkel als hell. Durch die Fenster drangen nur graue Streifen, die kaum Helligkeit brachten. Sie sorgten nur für ein ungewöhnliches Zwielicht, das den gesamten Innenraum der Kirche einnahm. Es machte aus den Menschen schemenhafte Gestalten, die wie düstere Gespenster wirkten.

Dazu zählte auch Marietta, die sich lautlos bewegte. Sie schwebte beinahe dahin, und ihr Körper hob sich ein wenig von den anderen ab.

Er schien von innen her zu leuchten. Dort verteilte sich ein schwacher Glanz, der nicht nur im Körper blieb, sondern auch die Oberfläche erreichte und sie zu einer überirdischen Erscheinung machte, was sie letztendlich auch war.

Sie fiel auf.

Zuerst ihren Eltern!

Genau das hatte Marietta gewollt. Greta und Jeb Abel konnten sie nicht übersehen.

Sie schrien!

Nicht wirklich. Es waren viel mehr die berühmten stummen Schreie. Die Laute, die es nicht schafften, nach draußen zu gelangen, als wären sie in der Kehle festgefroren.

Unglaube prägte ihr Verhalten. Sie hielten sich zwar gegenseitig fest, doch jetzt glich dieses Festhalten schon einem harten Klammern. Sie bewegten die Lippen, ohne dass sie etwas sagten, und sie sahen ihre Tochter immer näher kommen.

Marietta wollte ihnen keine Angst machen. Im Gegenteil, sie setzte darauf, ihnen die Möglichkeit zu geben, ihren Tod zu akzeptieren, um so die Trauer zu überwinden.

Dicht vor ihren Eltern blieb Marietta stehen. Alles andere in ihrer Umgebung war für sie unwichtig geworden.

Jeb hielt seine Frau fest. Er hatte bemerkt, dass ihre Beine nachgeben wollten, und er unterdrückte nur mühsam die Tränen, was Greta Abel nicht schaffte.

Sie weinte hemmungslos. Ob vor Freude oder vor Furcht, war nicht herauszufinden. Da traf wohl beides zu.

Marietta lächelte noch immer. Sie sah, dass ihr Vater eine Frage stellen wollte, aber große Mühe hatte, sie zu formulieren.

»Bitte, Pa, was wolltest du fragen?« Marietta half ihm, und er schaffte es auch.

»Du bist doch tot, mein Kind…«

»Ja, das bin ich wohl.«

»Aber – aber – jetzt…?«

»Ich musste noch mal zurückkommen. Ein Engel hat mich geschickt. Er machte mich zu eurer Beschützerin, denn er wusste, was geschehen würde. Tief in der Vergangenheit trafen die Abels und die Walcotts schon mal aufeinander. Da sollte die Familie der Abels durch den Köpfer sterben. Es gelang nicht. Jemand erschien als Retter, und nun, Jahrhunderte später, sollte dies nachgeholt werden. Mich hat man töten können, ich war die Erste, aber ich habe auch erlebt, dass es manchmal eine Gerechtigkeit gibt, wie ich sie mir nicht habe vorstellen können. Ich wurde wieder zurück in diese Welt geschickt, um die Walcotts zu stoppen. Aber auch mein Mörder kehrte zurück. Man wollte einen Schlussstrich ziehen, denn der Teufel und die Hölle geben niemals auf.«

Jeb Abel nickte. Er hatte die Worte verstanden, nur fiel ihm das Begreifen schwer. Alles war so anders, so unrealistisch. Leben und Tod vermischten sich. Da waren die Grenzen einfach aufgehoben worden.

»So sieht es aus, ihr Lieben.«

Greta hatte sich wieder gefangen. Sie weinte nicht mehr. Nur ein paar Schluchzlaute drangen noch aus ihrem Mund. Sie wischte den Schweiß von ihrer Stirn und fragte mit einer ihr völlig fremden Stimme: »Wirst du jetzt bei uns bleiben?«

»Nein, Ma, nein. Ich kann nicht bleiben. Ich bin eine andere geworden. Daran solltest du denken. Man kann nicht alle Regeln auflösen. Es muss ein Jenseits und ein Diesseits geben. Ich bin nur erschienen, um mitzuhelfen, das Böse zu stoppen.«

»Ja, das sehe ich ein.« Greta lächelte schmerzlich, bevor sie die nächste Frage stellte. »Darf ich dich anfassen, Kind?«

»Ja, wenn du willst.«

»Danke, danke…« Es war für Greta Abel sehr wichtig. Sie dachte in diesen Augenblicken nicht mehr daran, dass sie ihre Tochter bereits zu Grabe getragen hatte, sie war inzwischen so weit, dass sie diese Momente hier genießen wollte.

Zögernd streckte sie Marietta ihre linke Hand entgegen. Die Tochter lächelte. Sie kam ihrer Mutter entgegen, und auch sie hob eine Hand.

Beide trafen sich!

Marietta bog die Finger. Ihre Mutter tat das Gleiche. Zwei Hände verschränkten sich ineinander, und Greta hatte nur für einen winzigen Augenblick das Gefühl, festes Fleisch zu umfassen. Ihr kam die Hand ihrer Tochter starr vor und auch kalt.

Es war eine besondere Kälte, die von ihr ausging. Nicht eine, die den Frost brachte, man konnte sie als trocken bezeichnen, überhaupt ganz anders.

Gretas Lippen zitterten. Sie wusste nicht, ob sie die Hand ihrer Tochter wirklich umklammerte. Vielmehr hatte sie den Eindruck, dass sie hindurch gegriffen hatte, sie aber trotzdem noch festhielt.

Auch Jeb Abel traute sich jetzt. Er ließ die Hand seiner Frau los und strich seitlich über den Körper seiner Tochter hinweg.

Er fasste ihn an und alles war anders. Die klamme, trockene Kälte.

Den Körper zu berühren und trotzdem so gut wie keinen Widerstand zu spüren, das konnte er kaum fassen.

»Sind so die Toten, Kind?«

»Nicht alle, Pa. Nur ganz wenige. Nur welche, die einen Engel gefunden haben, der sie mit einer Aufgabe betraute. Ich werde sie noch zu erfüllen haben, und der Engel hat mir zusätzlich einen Helfer zur Seite gestellt, der sich in eurem Haus aufhält. Nein, es trifft nicht ganz zu. Es sind zwei Helfer, die mir zur Seite stehen werden. Ihr werdet sie sehen, wenn ihr wieder nach Hause kommt.«

»Du kommst nicht mit, nicht wahr?«

»Nein, Pa, mein Platz ist woanders. Und irgendwann sehen wir uns dort auch wieder.«

Diese Worte passten zu einem Abschied. Auch Marietta wurde von Gefühlen übermannt. Sie konnte nicht anders, sie musste ihren Vater und auch die Mutter umarmen.

Greta und Jeb Abel fassten zu. Und beide spürten so gut wie keinen Widerstand. Es war der feinstoffliche Körper, auf den dieses Phänomen zurückzuführen war.

Und den Widerstand, den sie trotzdem zu spüren glaubten, der war ihnen nicht erklärbar.

Marietta trat von ihre Eltern zurück. Sie schaute in deren Gesichter. Bei beiden flossen Tränen, und die Tochter fragte sich, ob sie richtig gehandelt hatte.

»Es ist noch nicht beendet«, flüsterte sie. Ihre Stimme wehte Greta und Jeb wie ein Hauch entgegen. »Ich muss noch abrechnen. Erst dann habe ich Ruhe.«

Ihre Eltern hätten gern noch so viele Fragen gestellt. Es war ihnen nicht möglich. Die Stimme versagte ihnen und sie brachten nur ein Krächzen hervor.

Marietta drehte sich mit einer fließenden Bewegung um. Genau in diesem Augenblick hatte die Realität sie wieder. In den Sekunden davor schien sie abhanden gekommen zu sein, nun war sie wieder da, und das in der Gestalt des Mörders Eric Walcott, der weiterhin auf dem Altar stand und sich gedreht hatte.

Er sah Marietta.

Er schrie und heulte sie an. Das Maul in seinem Hyänenkopf zuckte dabei.

Und als er die MPi hochriss, da wusste Marietta, dass sie besonders schnell sein musste. Dieser verdammte Teufel durfte nicht zum Schuss kommen, sodass es hier in der Kirche noch Tote gab.

Sie war wirklich nur ein Hauch, als sie Walcott blitzschnell angriff.

Er schoss!

Die Garbe zielte allerdings gegen die Decke, denn Marietta hatte Walcotts Hand in die Höhe geschlagen. So traf keine Kugel einen Unschuldigen.

Eric Walcott fiel vom Altar. Er schlug auf den Boden. Marietta war über ihm. Keiner von ihnen empfand Schmerzen, denn beide befanden sich in einem Zustand, der den Menschen unbegreiflich war.

Sie rollten ineinander verkrallt über den Boden. Marietta wollte die MPi. Es ging ihr darum, dass Walcott nicht mehr töten konnte.

Und sie schaffte es.

Sie sprang plötzlich auf die Füße, nachdem sie sich aus der Umklammerung gelöst hatte.

Walcott bemerkte es. Er wollte reagieren und tat genau das, was sich Marietta vorgestellt hatte. Er kam hoch und achtete dabei nicht mehr so intensiv auf seine Waffe.

Das nutzte Marietta aus.

Ein blitzschneller Griff reichte aus, um ihm die Maschinenpistole aus den Händen zu reißen. Walcott hatte keine Chance mehr, etwas dagegen zu tun. Marietta war mit der Waffe zurückgewichen.

Walcott dachte nicht daran, sich noch mal zum Kampf zu stellen.

Er schickte Marietta als letzten Gruß einen wilden Schrei entgegen, dann drehte er sich um und kannte nur noch die Flucht. Er jagte auf die Kirchentür zu, und im nächsten Augenblick gab es ihn nicht mehr.

Alle hatten seine Flucht gesehen. Die Menschen unternahmen nichts. Sie alle waren erstarrt. Aber Marietta war mit ihrer Abrechnung noch längst nicht am Ende.

Deshalb machte sie sich so rasch wie möglich an die Verfolgung, denn sie wusste, wo sie ihren Mörder finden konnte…

***

Volltreffer!

Es war so gekommen, wie ich es mir erhofft hatte. Der Köpfer war in dieser direkten Laufrichtung geblieben und hatte nicht im Traum daran gedacht, eine Ausweichbewegung zu machen.

Und ich hatte den perfekten Schuss angesetzt. Mitten in seinem Gesicht war die Kugel eingeschlagen. Die Wucht des Aufpralls stoppte ihn. Er fiel jedoch nicht zu Boden, er blieb stehen, er schwankte, er tanzte auf der Stelle, dann zuckte er zusammen, und seine Arme senkten sich. Plötzlich bildete das Schwert keine Gefahr mehr für mich.

Dann passierte etwas, was mich wunderte. Die geweihte Silberkugel hatte ich als nicht so stark eingeschätzt, doch ich musste mich korrigieren, denn ich erlebte ein Wunder.

Na ja, so ähnlich!

Es ging um das Gesicht, das für mich mehr eine Masse war, die durch heftige Bewegungen zum Schwabbeln gebracht werden konnte. In diesem Fall traf das auch zu.

Die Gesichtsmasse, woraus immer sie auch zusammengesetzt war, fing an zu dampfen. Aus jeder dieser Poren kroch der Qualm, und das Gesicht selbst erlebte eine innere Hitze, die den Schädel zerstörte.

Das Gesicht schmolz zusammen. Die Festigkeit verlor sich. Man konnte von einem dünnen Teig sprechen, der immer mehr zerfloss und über die blanken Knochen rann.

Aber es passierte noch mehr.

Das Zeug fing an zu brennen. Plötzlich tanzten innerhalb des Gesichts kleine Flammen. Ihre Farbe kannte ich. Dieses grünliche, leicht violette Aussehen war nicht mit dem normalen Feuer zu vergleichen. Es waren die Flammen der Hölle. Kalt, rauchlos, aber sehr, sehr grausam, denn sie vernichteten alles, was ihnen nicht Stand halten konnte.

In diesem Fall war es die Füllung des Gesichts, die vor meinen Augen verbrannte. Die kleinen Flammen fraßen sich überall in diese Masse hinein und trockneten sie aus.

Obwohl ich keine Hitze spürte und auch keinen Qualm mehr sah, verbrannte die Haut und was immer auch darunter verborgen gewesen war, zu einer ascheartigen Substanz, die sich nicht auflöste und nach unten rieselte.

Zuletzt sah ich die beiden Glitzeraugen, die als feurige Bällchen zu Boden fielen.

Dann war es vorbei.

Orson Walcott hatte kein Geicht mehr. Das heißt, keine Haut, keine Muskeln, kein Fleisch. Weder Mund, Nase, noch Ohren waren mehr vorhanden. Zurückgeblieben war ein bleicher Skelettschädel, wie ich ihn schon aus meiner Zeit her kannte.

Bleich wie die Kutte, aber mit einem Zeichen versehen, dass diese Gestalt noch nicht vernichtet war, denn jetzt leuchtete in den leeren Augenhöhlen das blutige Rot.

Die Hölle, die Orson Walcott beschützte, hatte ihn noch nicht aufgegeben.

Um ihn restlos zu vernichten, musste ich schon härtere Geschütze auffahren, und ich dachte dabei an mein Kreuz, das noch in meiner rechten Jackentasche steckte. Ich wollte es hervorholen. Wahrscheinlich musste ich es aktivieren. Was dann mit mir und meiner Umgebung geschah, das konnte ich nicht voraussagen.

Ich hielt das Kreuz bereits umfasst und brauchte nur die Hand aus der Tasche zu ziehen, als es passierte.

Etwas erwischte mich vom Kopf bis zu den Füßen. Es war mir, als hätte ich durch den Wind einen harten Schlag erhalten. Ich taumelte zur Seite, und zugleich wurde es eng.

Wieder einmal geschah das Wunder der Zeitverschiebung. Hier kamen die beiden Komponenten zusammen, die nicht nur nach mir griffen, sondern nach allem, was ich sah, und da stand der Köpfer an erster Stelle. Seine Gestalt veränderte sich. Sie wurde in die Länge gezogen und erhielt ein flaschenförmiges Aussehen. Sogar der bleiche Knochenschädel wurde in die Länge gezogen.

Mit mir geschah Ähnliches oder das Gleiche. Ich kam nicht mehr mit mir selbst zurecht. Nichts an mir war noch zu kontrollieren, und ich stellte fest, dass sich die gesamte Umgebung nicht nur drehte, sondern auch eine andere Form annahm.

Dann war es so weit!

Ein letztes Ziehen, ein letzter Ruck, und die Vergangenheit verschwand vor meinen Blicken…

***

Suko erlebte die Spannung wie ein inneres Fieber. Die nahe Umgebung hatte sich leicht verdunkelt. Sie war praktisch ergraut, aber es gab keine weitere Veränderung. Er hatte mit einer Botschaft aus dem Jenseits gerechnet, nur ließen sich die anderen Kräfte noch Zeit.

Es konnte auch sein, dass sie zunächst das Terrain vorbereiteten.

Zudem hatte Suko das Gefühl, dass es um ihn herum kälter geworden war. Es musste an der anderen Seite liegen. Die Veränderung stand dicht bevor.

Tom Abel, der sich zurückgezogen hatte, trat wieder an Sukos Seite.

»Was passiert hier?« fragte er mit unsicherer Stimme.

»Noch nichts.«

»Dann war alles umsonst?«

»Bestimmt nicht«, sagte Suko und deutete nach vorn. »Dieser graue Schatten hat nichts mit der normalen Dämmerung zu tun. Das ist ein Gruß aus einer anderen Welt.«

»Und Eric Walcott?«

»Den werden wir möglicherweise bald sehen. Aber nicht nur ihn, ich denke auch an den Köpfer.«

»Hören Sie auf, Suko. Diese weiße Gestalt ist ein Horror!«

»Ja, aber leider wahr.« Suko drückte Tom zurück. »Es ist besser, wenn Sie im Zimmer bleiben.«

»Aber da sind meine Fluchtchancen nicht so gut. Ich kann mir denken, dass ich fliehen muss.«

Suko gab ihm keine Antwort. Dafür schaute er aus starren Augen nach vorn, und zwar dorthin, wo der tote Brian Abel auf der Couch lag. An ihm hatte sich etwas verändert. Die Decke war nach unten gerutscht. Seine Kehle lag frei, und eigentlich hätte das Messer aus ihr hervorragen müssen. Genau das war nicht der Fall! Das Messer war verschwunden!

Suko fasste Tom an der Schulter und zog ihn herum.

Der Bärtige wunderte sich über die heftige Bewegung und fragte:

»Was ist los?«

»Haben Sie die Decke von Ihrem Bruder weggezogen?«

»Nein, habe ich nicht. Wieso?« Erst jetzt schaute Tom hin und zuckte zusammen.

Suko glaubte ihm, denn diese Reaktion war alles andere als gespielt. Plötzlich stand er unter einer noch größeren Spannung. Er glaubte nicht daran, dass sich das Messer von allein aus der Kehle gelöst hatte. Da hatte jemand nachgeholfen, als sie durch die Veränderung auf der Wiese abgelenkt worden waren.

Aber wer war hier eingedrungen, und wo hielt sich dieser Dieb versteckt? In den letzten Minuten hatten sich Suko und Tom im Haus sicher fühlen können, das war nun vorbei. Abel brachte es durch seine Bemerkung auf den Punkt.

»Da muss noch jemand im Haus sein!«

»Richtig.«

Tom flatterte plötzlich vor Nervosität. Er knetete seine Hände.

»Was sollen wir denn tun?«

»Erst mal die Nerven bewahren und nicht durchdrehen.«

»Der Köpfer ist es doch nicht gewesen – oder?«

»Das glaube ich nicht.«

»Dann war es Eric Walcott. Er ist nicht mehr in der Kirche. Er ist wieder da…«

Suko konnte ihm nicht widersprechen. Er musste zugeben, dass hier ein Spiel an zwei oder sogar drei verschiedenen Fronten lief, und das machte ihn alles andere als glücklich.

»Was machen wir denn jetzt?« flüsterte Tom Abel scharf. »Bleiben wir hier?«

»Ja. Ich lasse Sie nicht allein. Aber ich werde mich kurz im Haus umsehen.«

»Was?« Tom zuckte zusammen. In seinen weit aufgerissenen Augen zeigte sich die Angst.

»Keine Sorge, ich lasse Sie nicht lange allein. Ich bleibe im unteren Bereich. Sollte irgendetwas geschehen, rufen Sie. Ich bin dann sofort bei Ihnen.«

»Wenn das mal gut geht. Walcott ist ein Geist, der von einer Sekunde zur anderen vor mir auftauchen könnte.«

Suko hob nur die Schultern. Er hatte genug erklärt, jetzt musste er handeln. Und er hoffte, den Killer stellen zu können, denn auch er ging davon aus, dass es sich um Walcott handelte. Nur hier würde er seine Rache weiterführen können.

Suko ging quer durch den Wohnraum auf die Tür zu, die nicht zugedrückt war. Er schaute in den Flur, in dem die Treppe begann, die in den ersten Stock führte. Sein Gefühl sagte ihm, dass ihm eine Überraschung bevorstand, und auf die wollte er vorbereitet sein.

Mit dem Fuß stieß er die Tür auf. Sie schwang in den Gang hinein.

Erwartet wurde er nicht.

Ein leerer Flur lag vor ihm, aber davon ließ sich Suko nicht täuschen, auch wenn die Haustür offen stand.

Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich die Treppe. Er musste nur den Kopf nach links drehen, um hinzuschauen.

Und sie war besetzt!

Oben auf der zweitletzten Stufe hockte Eric Walcott. Seine Brille hatte er verloren. Das nahm Suko nur am Rande wahr. Walcott hielt das Messer in der Hand, das er aus der Kehle des toten Brian Abel gezogen hatte…

***

Tom Abel bewegte seinen Mund, obwohl es nichts zu kauen gab. Es war der Beweis für seine wahnsinnige Nervosität, die ihn in den Klauen hielt. Was an diesem Tag und innerhalb kurzer Zeit passiert war, das überstieg einfach das Fassungsvermögen eines Menschen.

Und es war noch nicht beendet.

Tom rechnete mit einem weiteren und allerletzten Höhepunkt, bei dem sich die beiden unterschiedlichen Kräfte zu einem mörderischen Kampf stellen würden.

Suko war aus dem Wohnzimmer gegangen. Er hatte die Tür offen gelassen, doch der Spalt war zu schmal, als dass Tom hätte in den Flur sehen können.

Er fühlte sich allein. Er vermied auch, seinen toten Bruder anzuschauen und traute sich nicht, die Decke wieder in die Höhe zu ziehen, um die Wunde zu verdecken.

Er musste warten.

Von Suko hörte er nichts. Keine Echos seiner Schritte. Es konnte sogar sein, dass er das Haus auf dem normalen Weg verlassen hatte und an der Rückseite wieder erschien.

Deshalb konzentrierte sich Tom Abel auf den Garten und besonders auf die Fläche, die einen grauen Schimmer zeigte.

Es hatte etwas zu bedeuten. Es war zudem ein anderes Grau, als der Himmel es zeigte.

Er suchte John Sinclair. Er dachte auch an seine verstorbene Schwester und an seine Eltern in der Kirche, die mit Freunden den Gedenktag begehen wollten. Wenn diese Menschen von Walcott oder dem Köpfer angegriffen worden waren, dann hatten sie keine Chance gehabt. Dann würde es viele Begräbnisse geben.

Und dann sah alles anders aus, denn die Zeit der Vorwarnung war abgelaufen. Tom dachte nicht mehr an Flucht, als er erleben musste, was sich auf dem grauen Schattenfeld abspielte.

Dafür entdeckte er zunächst das Zittern. An einer bestimmten Stelle hatte sich die Luft verdichtet. Sie zirkulierte, und Tom spürte die Druckwelle, die ihn erfasste.

Er schloss für einen Moment die Augen, wich zurück und hielt sich am Fensterrahmen fest.

Ein kühler Schwall traf ihn. Er zwang ihn förmlich dazu, die Augen erneut zu öffnen.

Tom Abel konnte das Bild kaum fassen. Der Albtraum hatte sich erneut erfüllt.

Auf der Sommerwiese stand der Köpfer mit seinem Schwert und den blutigen Augen…

***

Das war der Moment, als Tom Abel regelrecht einfror. Er konnte nichts mehr sagen. Es war ihm unmöglich, einen Kommentar abzugeben oder auch nur einen Gedanken zu fassen, denn das Entsetzen hielt ihn in seinen Klauen. Sein Gesicht zeigte einen starren Ausdruck. Er selbst kam sich so leblos vor. Wie jemand, der bereits auf der Schwelle zum Totenreich stand.

Ob der Köpfer ihn anglotzte, war nicht festzustellen. Seiner Meinung nach schien er seine Blicke überall zu haben. Er war die Inkarnation des Grauens, und das Schwert in seiner Hand wies den Weg, den er zu gehen bereit war.

Es fehlte der Schimmel an seiner Seite. Doch das war in diesen Augenblicken nicht wichtig.

Tom Abel hielt sich noch immer am Türrahmen fest. Er schien mit ihm verwachsen zu sein. Sein Mund stand offen, aber Tom saugte keinen Atemzug in seine Lungen.

Der Köpfer hatte lange genug regungslos auf der Stelle gestanden.

Jetzt wollte er beweisen, dass mit ihm zu rechnen war, und mit seiner Reaktion überraschte er Tom Abel.

Er sprach ihn an.

»Du bist ein Abel!«

Tom duckte sich leicht. Er war völlig überrascht, dass diese Unperson auch sprechen konnte, obwohl seine Stimme irgendwie künstlich klang und von irgendeinem Gerät innerhalb des Knochenkopfs zu kommen schien.

»Ja, das bin ich.«

»Das ist gut, denn dich habe ich gesucht.«

»Was willst du von mir?«

»Du bist einer aus der Sippe der Abels, die schon vor langer Zeit hatte sterben sollen. Damals wurden sie gerettet, aber es ist nichts vergessen, das kann ich dir schwören. Nichts ist vergessen«, wiederholte er, »gar nichts.«

Tom schüttele den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht. Was habe ich mit meinen Vorfahren zu tun? Ich kenne sie gar nicht.«

»Das weiß ich, aber ich kenne sie. Ihr habt überlebt, ihr habt euch vermehrt, aber auch wir Walcotts sind nicht ausgestorben, wie du inzwischen weißt.«

Plötzlich war Tom durcheinander. Die Gedanken in seinem Kopf jagten sich.

»Walcott?«

»Ja.«

»Auch Eric Walcott?«

»Er ist mein Nachfahre. Er war ausersehen, die Rache und die Abrechnung durchzuführen. Deine Schwester hat er erwischt. Die anderen sollten folgen, aber man hat ihn erschossen und begraben, nur hat man es nicht geschafft, ihn für immer auszuschalten. Der Teufel stand und steht auf unserer Seite, und so werden wir unsere Rache letztendlich vollenden.«

»Wer ist wir?«

»Eric und ich.«

»Und wo befindet sich Eric? Wollte er nicht in die Kirche, um dort nach Opfern zu suchen?«

»Er war da!«

Tom zitterte, als er diese Antwort vernahm. Er dachte daran, wie grauenhaft dieser Killer war und dass er keine Gnade kannte. Auch nicht in einer Kirche, die er mit Vergnügen zum Schauplatz vieler Morde machen würde.

Seine Eltern waren dort, seine Schwester wollte ebenfalls hin, und nun stand auch noch der Köpfer vor ihm, um abzurechnen. Hatte die andere Seite es geschafft?

»Was hat er getan?«

»Er tat das, was getan werden musste«, erklärte der Köpfer. »Er hat es begonnen, ich werde es vollenden.«

Es war ein Versprechen, das die Horrorgestalt sofort in die Tat umsetzen wollte. Es gab keine weitere Warnung für Tom Abel mehr, denn jetzt schritt der Köpfer auf ihn zu, um mit seiner blutigen Abrechnung zu beginnen…

***

Suko hatte nach Eric Walcott gesucht und ihn auch gefunden. Er hockte so harmlos auf der Treppe. Nur dass er mit einem Messer spielte, gefiel Suko nicht. Er würde es bestimmt nicht zum Reinigen seiner Fingernägel benutzen.

Er wartete, grinste und fragte: »Wo ist Tom Abel?«

»Er wird nicht kommen. Du musst schon mit mir vorlieb nehmen.«

»Wenn du unbedingt scharf darauf bist, kann ich dich auch töten.«

Suko schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du dazu in der Lage bist, aber ich bin froh, dich getroffen zu haben, denn ich kam hierher, um dich für alle Zeiten in die Hölle zu schicken.«

»Du als Mensch?«

»Ja.«

»Dann pass mal auf, was man aus einem Menschen noch alles machen kann.« Eric erhob sich. Er traf keinerlei Anstalten, Suko anzugreifen, aber es passierte trotzdem etwas mit ihm, denn in seinem Gesicht fing es an zu arbeiten.

Für Suko war das im Prinzip nicht neu. Er kannte es von den Werwölfen her, doch diese Gestalt hier war kein Werwolf. Sein Gesicht wurde zwar zu einer Tierfratze, doch sie bekam mehr Ähnlichkeit mit der einer Hyäne, und das deutete auf den Teufel hin, da die Hyänen zu seinen Lieblingen gehörten.

Er grunzte dabei. Er heulte auch leise vor sich hin. Nase und Mund wuchsen zusammen und vereinigten sich zu einer Schnauze, die nach vorn wies. Auch die Zähne veränderten sich. Sie waren größer geworden und hatten sich zu einem Gebiss vereinigt. Dazwischen lag eine lange Zunge.

Was bei einem Werwolf schon eine Weile dauerte, war bei Eric Walcott sehr schnell gegangen. Praktisch im Zeitraffer, und Suko ließ sich von der Fratze nicht ablenken. Er achtete mehr auf das Mordmesser in der rechten Hand, die sich nicht in eine Klaue verwandelt hatte. Auch da gab es den Unterschied zum Werwolf.

Er reckte sich.

Suko zog nicht die Beretta. Er fürchtete, dass ihm eine Kugel nicht helfen konnte. Aber die Dämonenpeitsche steckte nach wie vor schlagbereit in seinem Gürtel.

Er zog sie.

Ob es diese Bewegung war, die die Mutation handeln ließ, konnte Suko beim besten Willen nicht sagen, denn genau in diesem Augenblick löste sich Walcott von seinem Platz.

Er stieß sich nur kurz ab und sprang über die gesamte Anzahl der Stufen hinweg.

Suko machte die Enge des Flurs zu schaffen. Es war ihm nicht möglich, auszuweichen. Er blieb also stehen und erwartete das Untier.

Erst im letzten Augenblick wich er zurück.

Walcott hatte den Sprung genau berechnet, doch das war in dieser Lage falsch.

Er prallte noch auf die letzte Stufe, heulte vor Wut auf und schleuderte sich selbst in die Höhe, wobei er auch den Arm mit dem Messer hochriss und nach seinem Feind stechen wollte.

Damit hatte Suko gerechnet und für einen genügend großen Abstand gesorgt. Zudem konnte er sich auf die Länge der Peitschenriemen voll verlassen, und damit schlug er zu.

Als Walcott wieder in die Höhe kam, traf ihn der erste Schlag. Die drei Riemen konnten seinen Kopf einfach nicht verfehlen, und das Klatschen war so laut, dass man es noch in einem anderen Raum hören konnte.

Walcott vergaß sein Messer. Wäre er noch ein normaler Mensch gewesen, er hätte sicherlich geschrien, aber er war kein Mensch mehr, sondern eine Mutation, und aus seinem Maul drang ein wehleidiges Heulen.

Er kam nicht mehr richtig auf die Beine. Die Riemen der Peitsche waren einfach zu stark. Dort, wo sie sich um seinen Kopf gelegt hatte, da war die Haut aufgerissen. Aus den Spalten sickerte Blut, und der Killer wuchtete sich noch mal hoch.

Wieder schlug Suko zu.

Diesmal erwischte er den Hals, die Hyänenfratze und auch die Brust, weil die Riemen perfekt gefächert waren.

Walcott prallte gegen die Wand.

Er brach dort zusammen.

Abermals schlug Suko zu.

Diesmal trafen die Riemen den Körper der verdammten Horrorgestalt. Es war der Treffer, der noch gefehlt hatte. Zum letzten Mal heulte die Mutation auf, dann geschah etwas, das Suko sich gewünscht hatte.

Der Teufel gab seinem Diener keinen Schutz mehr. Es stand keine Kraft mehr gegen die der Peitsche, und der Mörder fing an zu brennen. Seine Schreie waren nicht sehr laut, aber sie hörten sich jämmerlich an, denn diese Unperson wusste, dass es mit ihr zu Ende ging. Sie konnte sich nicht mehr wehren. Sie musste sich den anderen Kräften überlassen und auch den kleinen Flammen, die in seinem Körper brannten und von dort aus erst den Weg nach außen fanden.

Sie schlugen wie zuckende Finger aus dem Gesicht hervor, dem Hals, der Brust, den Beinen und Armen. Die Hölle wollte ihn nicht mehr, und was sie nicht gebrauchen konnte, das wurde von ihr vernichtet.

Eric Walcott starb zum zweiten Mal. Diesmal endgültig!

***

Tom Abel hatte noch nie in seinem Leben gegen einen Feind gekämpft, der mit einem Schwert bewaffnet war. Dementsprechend wehrlos war er, und seine Angst steigerte sich ins Unermessliche. Er besaß keine Waffe, es gab auch nichts, was er hätte als Waffe einsetzen können. Der Weg nach vorn war ihm versperrt. Wenn er sich wehren musste, dann konnte das nur im Haus geschehen, und so trat er, nachdem der erste Schock vorbei war, den Rückzug an.

Er hatte dabei Glück, dass er nicht über seine eigenen Beine stolperte. Das Gefühl der Angst presste sein Herz zusammen. Er zitterte und streckte die Hände weit vor, als könnte er den Köpfer auf diese Art und Weise aufhalten.

Der wollte Tom Abels Tod und ging weiter.

Tom stieß gegen einen Sessel. Er war zu schwer, um ihn in die Höhe zu reißen und ihn dem Köpfer entgegenzuschleudern.

Der Köpfer blieb stehen.

Er hatte die für ihn ideale Entfernung erreicht. Er brauchte nur auszuholen und zuzuschlagen, was er jedoch noch nicht tat. Der Blick seiner roten Höllenaugen bohrte sich in das Gesicht des Menschen. Seine Kutte raschelte leise, als er den Griff des Schwerts jetzt mit beiden Händen umklammerte und die schwere Waffe hoch riss.

Er kippte sie leicht, denn wenn er diesen Winkel beim Schlagen beibehielt, würde er Toms Kopf mit einem Hieb vom Körper trennen können.

Tom wusste sich nicht mehr zu helfen. In diesem Augenblick stellte er sich auf sein Ende ein. Er hätte nur nie gedacht, dass es so aussehen würde.

Und plötzlich hörte er die Frauenstimme.

»Willst du meinen Bruder wirklich töten, Köpfer…?«

***

Es war, als hätte jemand die Zeit radikal angehalten. Zumindest kam es Tom so vor, denn der Köpfer hielt mitten in der Bewegung inne. Er sah aus, als wäre er zu Stein geworden. Nicht mal ein Zittern lief durch seine Gestalt. Die Stimme hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen.

»Ich warte auf eine Antwort, Köpfer!«

Die Gestalt in der bleichen Kutte sprach nicht. Dafür bewegte sie sich und drehte sich langsam zu Marietta Abel um, die hinter ihm aufgetaucht war. Jetzt stand sie vor ihm, und sie fürchtete sich nicht vor dem Schwert mit der gebogenen Klinge.

»Die Sippe der Abels wird nicht ausgelöscht. Mich hat man töten können, meinen Bruder Brian auch, aber ich schwöre dir, dass Tom überleben wird und für Nachkommen sorgen kann. Die Abels sind mächtiger als die Walcotts. Das war schon damals so, als wir euch entkamen, und das hat sich bis heute nicht geändert. Dein Weg, Köpfer, ist hier beendet wie auch der von Eric Walcott, deinem Nachkommen.«

Orson Walcott hatte jedes Wort gehört. Eine Veränderung war an ihm nicht zu erkennen. Nach wie vor leuchteten seine Augenhöhlen blutig rot. Aber Unholden wie ihm konnte man sagen, was man wollte, sie hörten nicht, und sie hatten auch keinen Bock, ihre Meinungen zu ändern.

Er schüttelte den Kopf. Sein Mund entließ dabei ein undefinierbares Geräusch, mit dem er sich wohl selbst anspornen wollte.

Sein Schwert zuckte für einen Moment in die Höhe, dann schlug er zu…

***

Der Druck hörte auf, der Schwindel verschwand ebenfalls, ich spürte Widerstand unter meinen Füßen und wusste, dass ich mit beiden Beinen auf dem Boden stand.

Aber wo?

Ein schneller Blick reichte aus, und mir war klar, dass ich die Vergangenheit verlassen hatte und in meine Zeit zurückgekehrt war.

Ich war hocherfreut und zufrieden, und es folgte bei mir zunächst das große Aufatmen.

Ohne Blessuren hatte ich die Zeitreise hinter mich gebracht, aber ich hatte in der Vergangenheit Spuren hinterlassen und für das Überleben der Abels gesorgt. Das hinterließ bei mir ein gutes Gefühl. Es wäre zwar besser gewesen, wenn ich den Köpfer auch hätte ausschalten können, aber man kann eben nicht alles haben.

Ich war noch etwas benommen. Mein Blick musste sich erst klären.

Nachdem das geschehen war, drehte ich mich um, um zu erfahren, wo ich gelandet war.

Das Haus der Abels war nicht zu übersehen. Ich hielt mich sogar an der Rückseite auf, konnte allerdings nicht durch die Fenster schauen, weil ich noch einige Schritte gehen musste, um die Terrasse zu erreichen.

Wenig später war mein Blick frei.

Auf der Terrasse spielte sich nichts ab. Dafür im Wohnzimmer.

Der Köpfer hatte den Weg ebenfalls gefunden. Er stand auf einem bestimmten Fleck und hatte sein Schwert schlagbereit erhoben, wobei er es in einem schrägen Winkel hielt.

Plötzlich hatte ich es eilig. Dass die Terrassentür offen stand, war wie geschaffen für mich. Ich wollte mich in das Zimmer katapultieren, als es passierte.

Der Köpfer schlug zu.

Jetzt sah ich auch, wen er treffen wollte.

Und zugleich hörte ich den gellenden Schrei eines Mannes!

***

Tom Abel konnte es nicht mit ansehen und doch gab es für ihn keine Möglichkeit einzugreifen. Die Klinge schnitt durch die Luft. Sie traf in einem schrägen Winkel Mariettas Hals und hätte ihr den Kopf abschlagen müssen.

Tom wollte die Hände vor sein Gesicht reißen, aber das brachte er nicht fertig. Und es war gut so, denn hätte er es getan, dann wäre ihm die nächste Szene entgangen. Denn Marietta verlor ihren Kopf nicht. Das Schwert glitt durch ihren Hals und schlug dann noch mit der Spitze in die Wand, in die sie regelrecht hineinhackte und dafür sorgte, dass einige Tapetenfetzen in die Höhe flogen.

Marietta blieb einfach nur stehen. Sie lächelte sogar und strich mit einer mädchenhaften Bewegung ihre Haare aus der Stirn, als wollte sie den Köpfer damit lächerlich machen.

Orson Walcott trat zurück. Er bewegte innerhalb der Kapuze seinen Knochenschädel, damit er möglichst viel von seiner Umgebung sah.

Er sah auch etwas, nämlich mich.

Ich hatte den Raum betreten.

Marietta lächelte mir zu, bevor sie sagte: »Du bist zur richtigen Zeit gekommen. Sie ist reif für eine Abrechnung mit dem Bösen. Und so wird sich auch Raniels Wort erfüllen, denn er hat davon gesprochen, dass wir es gemeinsam schaffen werden.«

»Das glaube ich auch«, stimmte ich ihr zu und stellte mich direkt vor den Köpfer.

Es war kein guter Ort. Wenn er mit der Klinge zuschlug, hätte er mir den Kopf spalten können. Aber er tat es nicht, denn ich war ihm zuvorgekommen, hatte mit einer schnellen Handbewegung in die Jackentasche gegriffen und mein Kreuz hervorgeholt.

»Ein Schwert kann dem Guten und auch dem Bösen geweiht sein. In deinem Fall, Orson Walcott, ist es dem Bösen geweiht, und das können wir nicht akzeptieren.«

»Genau das meine ich auch«, meldete sich Suko aus dem Hintergrund. Wie von einem Regisseur gerufen, betrat er die Bühne, wobei er seine Dämonenpeitsche in der Hand hielt und mir zunickte.

»Er hat Eric Walcott verfolgt!« rief Tom.

»Und was ist mit ihm?« fragte ich.

Suko hob die Peitsche an. »Er wird nie mehr jemandem Probleme bereiten. Sie war mal wieder stärker als die Kraft, die in ihm steckte. Du kannst seine Überreste auf der Treppe besichtigen.«

»Nein, danke.«

Suko lächelte. »Und jetzt ist er an der Reihe, unser Freund, der Köpfer.«

Ich wusste nicht, ob Orson Walcott schon aufgegeben hatte. Wahrscheinlich nicht. Mit seinem verdammten Schwert in der Hand war er noch immer gefährlich.

Ich warf einen kurzen Blick auf Marietta.

Sie begriff und sagte mit leiser Stimme: »Vernichte ihn, John. So hat es sich Raniel gewünscht.«

»Gut.«

»Er setzte auf dich. Ich möchte meine ewige Ruhe finden, und dabei sollst du mir helfen.«

War es wirklich nur eine Sache zwischen mir und dem Köpfer? Ich musste jetzt davon ausgehen, aber ich setzte keine Gewalt ein. Ich schoss nicht auf ihn, ich schaute ihm nur in die roten Augen, aber ich blickte dabei über mein Kreuz hinweg, das ich in der rechten Hand hielt.

»Ich weiß, Orson Walcott, dass du zu denen gehörst, die es gelernt haben, das Kreuz zu verachten. Du hast mal auf seiner Seite gestanden, aber das ist lange her. Du hast dich für den Weg der Hölle entschieden, und das wird dir nun zum Verhängnis werden. Die Hölle ist nie stärker, auch wenn sie sich das ständig einredet und der Teufel immer wieder unter den Menschen Vasallen findet, die auf ihn hereinfallen.«

Ich wollte nicht länger herumreden. Ich würde ihn auch nicht körperlich angreifen. Er sollte spüren, welche Macht in meinem Talisman steckte.

Und genau deshalb sprach ich die Formel.

»Terra pestem teneto – salus hie maneto…«

Für mich und meine Freunde waren es die Worte des Heils. Für unsere Gegner jedoch der Weg zur Vernichtung.

Plötzlich war das weiße Licht da. Heller als die Sonne strahlend, aber weder heiß noch blendend. Das Kreuz hatte sein Output abgegeben, und das Licht wusste sehr genau, was es zu tun hatte, denn es konzentrierte sich auf eine einzige Gestalt.

Der Köpfer war nicht mehr in der Lage, sein Schwert einzusetzen.

Er allein wurde von den hellen Blitzen erwischt, die wie lange, dünne Schwerter aussahen und von allen Seiten in seine Gestalt hineinstießen. Er wurde von den Lichtlanzen förmlich durchbohrt und zugleich zerrissen.

Wie ein Irrwisch tanzte er auf der Stelle. Wir waren in Deckung gegangen, weil er das Schwert auf eine ziemlich unkonventionelle Weise bewegte, aber nicht uns damit traf, sondern seinen sowieso schon geschwächten Körper.

Er riss es in die Höhe. Seine Hände gehorchten ihm nicht mehr.

Die Bewegungen wurden von anderen Mächten diktiert, und die sorgten dafür, dass er die Klinge gegen sich selbst richtete.

So schlitzte er sich plötzlich auf. Dabei zog der Köpfer die Waffe von unten nach oben. Die Kutte riss, die Knochen darunter wurden zerstört, aber er schaffte es, die Waffe noch höher zu ziehen, sodass sie sich seiner Brust und danach dem Hals näherte.

Der Spalt in seinem Körper war bereits zu groß. Mit den Füßen schaffte er es nicht, den Stand zu wahren. So rutschte er nach rechts und links weg und fiel zugleich zusammen.

Er schaffte es trotzdem, die eigene Waffe zu halten und sie weiter nach oben zu ziehen, bis sie mit ihrer scharfen Seite auch den Schädel spaltete.

Damit brach er vollends auseinander.

Wir lauschten dem Brechen der Gebeine, die zum größten Teil noch unter der Kutte verborgen waren, aber die Macht des Lichts war noch nicht verschwunden, denn alle Knochen und auch die beiden Schädelhälften strahlten für einige Sekunden auf.

Danach war es vorbei.

Es gab den Köpfer nicht mehr.

Aber es lag trotzdem eine Erinnerung am Boden. Die helle Asche.

Mehr war von dem Köpfer nicht zurückgeblieben…

***

Marietta kam auf mich zu. Sie lächelte, aber ich sah die Wehmut in diesem Lächeln.

»Bedeutet das den Abschied?« fragte ich leise.

»Ja, das bedeutet es. Für mich ist kein Platz mehr in der Welt der Menschen, aber ich freue mich darauf, Raniel gegenübertreten zu können und ihm zu erklären, dass sich sein Wunsch erfüllt hat. Das ist für mich das Allerhöchste.«

»Grüß ihn von uns«, sagte Suko.

»Ja, gern.«

»Und was ist mit deinen Eltern?« Die Frage musste ich einfach stellen. »Leben sie noch?«

Marietta nickte mir zu. »Ich habe in der Kirche dafür gesorgt, dass sie nicht zu Tode kamen. Zusätzlich habe ich mich auch von ihnen verabschiedet. Wie von euch…«

Schon bei ihren letzten Worten hatte sie den rechten Arm zum Gruß erhoben.

Jetzt ging sie. Eine Umarmung für ihren Bruder Tom, der seine Tränen nicht zurückhalten konnte, ein letztes Streicheln des toten Brian, dann huschte sie durch die Tür.

Von uns sprach keiner. Wir alle spürten einen Schauer über unsere Rücken rieseln.

Marietta erreichte das Freie und damit auch die wunderbare Sommerwiese, auf der jetzt die normalen Schatten der Dämmerung lagen. In sie tauchte sie ein und war Momente später verschwunden.

Vergessen aber würden wir Marietta nicht. Dazu hatte sie bei uns einen zu starken Eindruck hinterlassen und uns wieder einmal bewiesen, wie komplex das Jenseits sein konnte…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1468 »Tanz im Totenreich«
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